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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im Dezember 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.


  Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden, ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.


  Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das muss Perry Rhodan feststellen, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.


  Widerstand scheint aussichtslos. Doch dann gelingt den Freiheitskämpfern ein Coup: Sie können Quiniu Soptor aus der Gewalt der Besatzer befreien. Wie sich erweist, besitzt die Halbarkonidin wesentliche Informationen, die über das Schicksal der Menschheit entscheiden können ...


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Targelon ist eine dunkle Welt. Nicht etwa finster. Eine dunkle Schönheit, die vieles verbirgt. Die Schwefelverbindungen in den oberen Atmosphärenschichten absorbieren einen Teil des elektromagnetischen Spektrums. Nur wenig Sonnenlicht erreicht den Boden. Es genügt, um den Wäldern ein Überleben zu sichern. Die Schirmkronen recken sich weit über den Stamm hinaus in die Umgebung. Die schwarzen Blätter nutzen alle Frequenzen, die es schaffen, die Wolken und die Lufthülle zu durchdringen. Der Waldboden gleicht eher einer großzügig gestalteten Säulenhalle als einem dichten Unterholz. Die Pflanzen, die sich daran angepasst haben, sind klein. Ihre Kraft erschöpft sich schnell. All das ähnelt einem dichten, weichen Teppich.


  Ich sitze auf einer der mächtigen, verschlungenen Bogenwurzeln und starre auf die Oberfläche der Quelle. Ich warte. Die Vulkane des äquatorialen Rings haben längst ihre saisonale Tätigkeit aufgenommen. Es wird dämmriger. Bald werden die ersten Schneeschauer kommen. Der Schwefelschnee wird die Hänge der Berge in einen gelben Mantel hüllen. Auf den höchsten Gipfeln wird sich Pyrit ablagern. Wie poliertes Metall bedeckt der Schwefelkies den schwarzen Basalt; Gold oder Kupfer. Ich kenne das Bild und weiß, wie atemberaubend schön es ist. Doch in diesem Moment gilt meine Aufmerksamkeit der Quelle.


  Das Eis darüber taut bereits. Die Temperatur des Wassers steigt. Es kann nicht mehr lange dauern. Noch ist das Wasser unter der gefrorenen Schale dunkel, torfig und trübe. Ich beuge mich nach vorn, um den Augenblick nicht zu verpassen. Dann ist es endlich so weit: Das hauchdünne Eis zerbricht in großen Scherben.


  Das Wasser wird klar. Von der vulkanischen Hitze erwärmt, steigt ein gewaltiger Schwall nach oben. Die Gase sind längst entwichen. Es gleicht reinstem Kristallglas. Hitze und Druck schieben die trüben Wassermassen zur Seite.


  Für einen kurzen Moment kann man tief hinabschauen; in die Quelle hinein. Bis auf den Grund!


  1.


  Pico


  Kreuzfahrt


  


  John Marshall beobachtete sie seit einer ganzen Weile. Trotz der Maskerade merkte man Quiniu Soptor die Andersartigkeit an. Sie konnten nur hoffen, dass es für unbeteiligte Menschen, die Terra Police oder Arkoniden nicht zur Erkenntnis reichte, dass sie kein Mensch war.


  Er lehnte an einem Verstrebungspfeiler. Sie befanden sich in einer der großen Suiten auf Deck 5 der »MS Hamburg III«. Das Kreuzfahrtschiff hatte vor einer knappen Minute am Pier des Hafens von Magdalena angelegt. Die Azoreninsel Pico präsentierte sich regnerisch. Wolken hingen tief über dem Vulkankegel, der sich trotzig dem schlechten Wetter entgegenreckte. Ein beeindruckendes Bild, obwohl der 2351 Meter hohe Ponta do Pico kaum mehr als eine Silhouette war. Eine bizarre Wolke zeugte von der Aktivität des Stratovulkans.


  Marshall schaute durch das Panoramafenster der Suite über Schiff und Pier. Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Bald würden die Passagiere an Land strömen, um dort in ihren Unterkünften einzuchecken oder den Nachmittag mit Spaziergängen oder Shoppingtouren zu verbringen.


  Marshall und seine Reisegefährtin suchten dort etwas anderes: die Zuflucht, die Free Earth ihnen versprochen hatte. Einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen konnten. An dem die Halbarkonidin das berichten konnte, was der Arkonide Jemmico ihr vergeblich zu entreißen versucht hatte.


  Sie reisten offiziell als Passagiere, mit allen nötigen Ausweisen. Ihre Identitäten waren gefälscht, aber die Dokumente würden jeder Kontrolle standhalten. Operation Greyout hatte den Grundstein dafür gelegt, dass sich alle im Widerstand gegen das Protektorat etwas freier bewegen konnten. Eine enorme Erleichterung.


  Dennoch war Marshall nervös. Jeder, der mit Quiniu Soptor zu tun hatte, spürte, dass sie ungewöhnliche Dinge erlebt hatte. Dinge, die sie weiter von anderen Menschen entfernten als ihr exotisches Äußeres.


  Soptor drehte sich um und warf ihm einen fragenden Blick zu. Wahrscheinlich hatte sie bemerkt, dass er sie beobachtete. Marshall lächelte, um einem schlechten Eindruck vorzubeugen. Er war nach wie vor unsicher, was ihre Reaktionen betraf. Sie war eine Halbarkonidin. Arkoniden und ihre Abkömmlinge unterschieden sich in vielen Hunderttausend kulturellen Kleinigkeiten von Menschen. Im Falle Soptors kam eine persönliche Geschichte hinzu, von deren Abgründen er so gut wie nichts wusste – noch nicht. Ganz zu schweigen von den Traumata, die in ihr schlummern mussten.


  Soptor machte allerdings nicht den Eindruck, als sei sie beleidigt oder fühle sich anderswie unwohl. Sie erwiderte sein Lächeln. Marshall stellte zum wiederholten Mal fest, dass sie auf eine ganz eigentümliche Weise unglaublich attraktiv war. Dabei wurde dieser Eindruck durch die Maske eher abgeschwächt. Ihre normalerweise blauschwarze Haut hatte sich in ein dunkles Kakaobraun verwandelt, eine Perücke mit kurzem, schwarzem Haar verbarg den targelonischen Kopfflaum. Lediglich der schwache Duft des Sekrets, den die Quilranfedern bisweilen absonderten, war nicht zu überdecken. Doch das würde als exotisches Parfüm interpretiert werden. Die Iriden ihrer Augen waren nicht mehr silbern, sondern von grünbrauner Farbe.


  »Wir warten?« Soptors Stimme war leise, aber kräftig. Nichts erinnerte mehr an den jämmerlichen Zustand, in dem sie sich bis vor Kurzem befunden hatte. Sie war wieder gesund. Zumindest äußerlich.


  »Ja. Wir warten bis zum Schluss. Wir könnten uns unter die anderen Passagiere mischen. Das wäre eine gute Tarnung, aber das Risiko steigt mit jedem unkontrollierbaren Kontakt. Der Zufall sorgt für Überraschungen, die man nicht einplanen kann.«


  Soptor lächelte. »Das hat der Zufall so an sich ...«


  


  Die Kontrolle beim Verlassen des Schiffs erwies sich als nur flüchtig. Keine Beamten der Terra Police, geschweige denn arkonidische Soldaten erwarteten sie. Stattdessen zog ein örtlicher Polizist, der Marshall eher an den Wächter eines Parkplatzes erinnerte, ihre Papiere durch ein Lesegerät. Es gab keine Probleme, wie Bai Jun, der militärische Anführer von Free Earth, ihnen versprochen hatte.


  Wenig später fanden sie sich an der Hafenmole wieder.


  »Und jetzt?« Soptors Stimme war leise.


  Marshall wich einem kleinen, autonomen Gepäcktransporter aus, der viel zu schnell unterwegs war. »Wir werden abgeholt. Wir treffen unseren Kontaktmann in einer der Seitenstraßen in der Nähe des Hotel Caravelas. Es ist nicht weit. Dreihundert Meter vielleicht. Wir müssen uns rechts halten.«


  Sie machten sich auf den Weg. Noch bevor sie den Hafen verlassen hatten, hielt Soptor unvermittelt an. Die Halbarkonidin starrte hinaus auf die Wasserfläche. In ihrem Gesicht arbeitete es.


  »Was ist? Stimmt was nicht?«


  Soptor ließ sich Zeit, bis sie antwortete. »Nein. Im Grunde ist alles in Ordnung. Ich musste nur daran denken, dass dort draußen alles für mich angefangen hat. Dort draußen in der Unterwasserkuppel Atlans am Grund des Atlantiks. Ich hatte gehofft, von dort aus die Erde verlassen zu können, die ganze Last meiner alten Existenz hinter mir zu lassen. Nicht mehr länger der von den reinblütigen Arkoniden verachtete Mischling zu sein. Das Ergebnis meiner Flucht war ... ein wenig anders, als ich mir das ausgemalt hatte. Der Preis war sehr viel höher. Ich frage mich: Was wäre anders gekommen, wäre ich hier geblieben?«


  Marshall zögerte. Soptors Gedanken waren ihm keineswegs fremd. Er selbst hatte sich in den vergangenen Monaten häufig dieselbe Frage gestellt: Was wäre gewesen, wenn ...? Was, wenn er dem Drängen seines Lieblingsschützlings Sid standgehalten und nicht mit ihm nach Nevada Fields gefahren wäre, um den Start der STARDUST zu verfolgen? Würde er heute an dieser Stelle stehen? Und, noch wichtiger, wäre er glücklicher?


  »Das ist müßig. Keiner weiß das. Es macht nichts ungeschehen, wenn man darüber nachgrübelt.« Er folgte ihrem Blick auf die anbrandenden Wellen des Atlantiks. »Die Arkoniden haben die Kuppel in den ersten Stunden der Invasion zerstört. Die Explosion löste Erd- und Seebeben und einen kleineren Tsunami aus. Die neuerliche Aktivität des Pico wird ebenfalls darauf zurückgeführt. Es war ein Exempel der Invasoren. Eine Demonstration der Macht. Jeder hat sie verstanden. Nichts davon hat mir dir zu tun.«


  Soptor schloss für einen Moment die Augen. »Ja. Natürlich. Es ist trotzdem ein merkwürdiges Gefühl. Ich wollte fliehen, alles hinter mir lassen. Und eine Zeit lang ist mir das gelungen. Ich habe Orte und Zeitalter gesehen, auf die ich niemals auch nur ein Auge geworfen hätte, wäre ich auf der Erde geblieben und hätte mich Crest und Thora da Zoltral angeschlossen. Und jetzt bin ich zurück. Nach einem entsetzlichen Umweg stehe ich genau da, wo ich diese Flucht begonnen habe. Es ist ... verrückt!«


  Einen langen Moment noch starrte Soptor auf den grauen Atlantik, dann gab sie sich einen Ruck.


  


  Sie erreichten das Hotel keine drei Minuten später, betraten eine kleine Gasse, die sogar diesen Namen kaum verdiente. Mülltonnen standen herum. Durch eine Lücke zwischen den Gebäuden war der Gipfel des Vulkans zu sehen. Über der Spitze lag eine dichte Dunstwolke, die von Zeit zu Zeit einen rötlichen Schein reflektierte. Der Krater war aktiv. Leichter Regen setzte ein. Er war nicht so kalt, wie Marshall erwartet hatte. Selbst im Dezember blieb das Wetter auf den Azoren vergleichsweise mild.


  »Wie lange müssen wir warten?« Soptor kratzte sich am Kopf. Wahrscheinlich empfand sie die Perücke als unangenehm.


  Marshall zuckte mit den Schultern. Er wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Man hat mir nicht sehr viel gesagt. Was wir nicht wissen, können wir nicht verraten, sollte man uns schnappen!«


  Soptor legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und schlürfte einige Regentropfen, wie Marshall dies in seiner Kindheit getan hatte.


  Ein leises Ploppen war zu hören, dann erklang eine leise, helle Stimme. »Dreckswetter! Ich wette, ihr wärt gern anderswo!«


  Im Regen stand eine kleine, pelzige Gestalt mit großen, runden Ohren, neugierig blitzenden Augen und einem Biberschwanz. Ihr Blick glitt über die schmutzige Gasse. »Ihr könntet ruhig mal aufräumen, wenn Besuch kommt! Ziemlicher Saustall hier. Außerdem schadet dieses Wetter meinem Pelz.« Die Gestalt pfiff entrüstet.


  »Gucky!« Marshall war die Erleichterung anzuhören. Der Mausbiber war der Kontaktmann, den Bai Jun ihnen versprochen hatte. Marshall hatte den Ilt nicht mehr gesehen, seit er vor knapp einem Jahr beim vergeblichen Vorstoß der TOSOMA nach Arkon auf der Eiswelt Snowman verschwunden war.


  Der Ilt verbeugte sich. Der Nagezahn blitzte auf. »Schön, dass du mich nicht vergessen hast.«


  Er deutete auf Quiniu Soptor, die alle Gelassenheit verloren hatte. Sie starrte den Mausbiber an wie ein Gespenst. »Ist sie das?«


  »Ja ... das ist Quiniu Soptor.«


  Ihr Mund stand offen. »Ein ... ein Ilt!«


  Gucky runzelte die pelzige Stirn. »Dass ich eine Berühmtheit bin, weiß ich ja. Aber das überrascht mich jetzt doch. Mein Ruhm ist universell, wie's aussieht. Ich nehme an, John hat dir von meinen Abenteuern erzählt?«


  »Nein.«


  »Nein? Woher weißt du dann, wer ich bin?«


  »Ich kenne dich nicht, Gucky. Aber ich kenne die Ilts.«


  »Du kennst die Ilts?« Ein Ruck ging durch den Mausbiber. Soptor hatte den wunden Punkt des Mausbibers berührt: Er war allein, das Schicksal seines Volkes war ungeklärt. »Woher?«


  »Das ... ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir nachher, in Ordnung?«


  »In Ordnung«, wiederholte Gucky tonlos. Er wirkte wie erstarrt.


  Marshall streckte Gucky die Hand hin. »Also los! Warten wir nicht länger, sonst fängt dein Pelz an zu schimmeln!«


  Gucky ergriff die Chance, wieder in seine Rolle zurückzufallen, schniefte entsetzt und fasste nach Quiniu Soptor.


  Die Targelonerin sah ihn fragend an: »Wohin bringst du uns?«


  Gucky grinste. Er deutete auf den gewaltigen Kegel des Pico im Hintergrund. »Dorthin!«


  Sie rematerialisierten auf der Höhe des Kraters. Dicker Rauch verdeckte die Sicht nach Süden und Osten. Der kleinere Vulkankegel, der die Spitze des Berges bildete, war zumindest als Schattenriss zu sehen. Ringsumher reckten sich bizarre Lavagebilde aus dem Boden der Caldera, schwarzmetallisch glänzend. Zwischen ihnen waberte die Hitze, trieb die Rauchschwaden umher. Es war ein beeindruckendes, aber gleichzeitig erschreckendes Bild. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft, drang aus dem Boden. Marshall hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Der Gestank nach Schwefel war penetrant. Soptor schien sich daran nicht zu stören.


  »Na, was haltet ihr von unserem Versteck?« Gucky machte eine theatralisch umfassende Geste, als sei er höchstpersönlich der Besitzer dieser Hölle.


  »Versteck? Was für ein Versteck?« Marshalls Hals war staubtrocken.


  Gucky kicherte. »Na, für die IQUESKEL. Wofür sonst?«


  »Was ist die IQUESKEL?«


  »Das bareonische Schiff, mit dem wir zur Erde gekommen sind.«


  »Bareonisch? Ich dachte, Ernst Ellert hätte dich und Thora, Julian Tifflor, Mildred Orsons und Orlgans von Snowman weggebracht.«


  »Hat er auch. Aber ...«, Gucky brach ab und verdrehte die Augen, als er erkannte, dass hier oben keine Zeit für ausführliche Erklärungen war. Dann blitzte sein Nagezahn auf, als ihm eine Idee kam. »Ist eine lange Geschichte!«, rief er. »Erzähle ich euch später!«


  Noch bevor Marshall oder Soptor etwas erwidern konnte, fasste er sie an den Händen und sprang.


  


  Sie fanden sich in einem nüchternen Raum wieder.


  »Willkommen in unserem bescheidenen Heim!« Gucky verbeugte sich. »Entschuldigt, wenn nicht überall Bilder an den Wänden hängen. Die Bareonen, denen wir das Schiff verdanken, waren Burschen, die nicht viel von Tand hielten.« Er winkte in Richtung der Tür. »Kommt, ich stelle euch meine Mitbewohner unserer kleinen Wohngemeinschaft vor!«


  Der Erste, den sie trafen, war Julian Tifflor.


  Es war über ein Jahr her, seit Marshall den jungen Mann gesehen hatte, der sich zusammen mit seiner Freundin Mildred Orsons auf Oldtimer-Motorrädern einst nach Terrania durchgeschlagen hatte, um an der Zukunft der Menschheit im All mitzuwirken. Tifflor, Anfang zwanzig, hatte zu seiner Überraschung nichts von seiner Jungenhaftigkeit verloren. Tiff, wie ihn seine Freunde nannten, erhob sich aus einem dick gepolsterten Sessel, der wohl nicht zur Originalausstattung des bareonischen Schiffes gehörte. Er blies eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hast sie?«


  Gucky zog eine beleidigte Grimasse. »Ich sollte für jede dumme Frage eine Möhre verlangen – vielleicht hätte das erzieherischen Wert. Was dachtest du denn, was ich mitbringe?«


  Julian Tifflor grinste. »Keine Ahnung. Irgendwas Nettes zum Beispiel?«


  Gucky zeigte den Nagezahn. »Ich bin sicher, Mildred wird begeistert sein, wenn ich ihr verrate, was du so unter ›was Nettes‹ verstehst ...«


  Tifflor begrüßte Marshall und Quiniu Soptor, ohne auf Guckys Bemerkung einzugehen. »Crest erwartet euch.« Er unterbrach sich kurz. »Nein, eigentlich warten wir alle auf euch. Wir sind sehr neugierig.«


  Marshall runzelte die Stirn. »Das glaube ich gerne. Aber zuerst eines: Sind wir wirklich im Inneren des Vulkankraters? Free Earth hat uns nach Pico geschafft, weil es hier ein Versteck geben sollte ... aber damit habe ich nicht gerechnet.«


  Tifflor bestätigte. »Mittendrin sozusagen.«


  Soptor war trotz Guckys Vorführung überrascht. »Es ist ziemlich mutig, ein Schiff in einem aktiven Vulkan zu parken. Wobei ›mutig‹ eigentlich zu höflich formuliert ist!«


  Tifflor schmunzelte: »Ja, ›verrückt‹ ist der korrekte Ausdruck. Aber Che'Den, unser Pilot, ist spezialisiert auf verrückte Kunststücke.«


  Er führte sie in die Zentrale des Schiffs. Dort hielt sich die übrige Besatzung auf.


  Mildred Orsons, Tifflors Freundin, wirkte auf Marshall unverändert: eine sportliche junge Frau mit langen, schwarzen Haaren und einem abenteuerlustigen Glitzern in den Augen.


  Neben ihr standen zwei Männer, die Marshall unbekannt waren. Es waren Arkonidenabkömmlinge. Der eine von ihnen war ein muskulöser Riese, beinahe zwei Meter groß und mit für einen Arkoniden ungewöhnlichen braunen Augen, in denen ein Feuer zu brennen schien. Der andere erinnerte Marshall an einen Buddha, klein und dick, er strahlte inneren Frieden aus. Als hätte er seine Aufgabe im Leben gefunden.


  Die beiden Männer stellten sich als Che'Den und En'Imh vor; ungleiche Zwillingsbrüder, denen gemein war, dass sie sich vom streng reglementierten Lotsendasein verabschiedet hatten, in das sie hineingeboren worden waren.


  Che'Den hatte die Verwirrung der ersten Stunden der arkonidischen Invasion genutzt und hatte die IQUESKEL im Krater Picos versteckt – dezent vergrößert durch eine Salve der Bordgeschütze, die sein Bruder En'Imh ausgelöst hatte. Es war ein wahres Husarenstück. Möglich geworden durch die Überlegenheit der bareonischen Technik, die Meisterschaft der beiden Brüder in ihrer Beherrschung und die Tatsache, dass niemand mit ihnen gerechnet hatte: Die terranische Flotte war vor den Invasoren geflohen. Wenn überhaupt, hatten die Arkoniden mit Schiffen gerechnet, die versuchten, die Erde zu verlassen. Nicht mit einem, das sich dort verstecken wollte.


  Marshall mochte die beiden auf Anhieb. Er wechselte einige höfliche Worte mit ihnen, dann wandte er sich dem letzten Anwesenden zu.


  Crest da Zoltral räkelte sich in einem luxuriös wirkenden Liegestuhl, umgeben von weichen Kissen. Neben ihm stand eine Rotweinflasche auf einem kleinen Tisch. Marshall erkannte den Wein anhand des Etiketts als ein Erzeugnis Picos. Er konnte sich nicht erinnern, den Derengar, den verdienten Wissenschaftler des Großen Imperiums, jemals trinken gesehen zu haben.


  Marshall musterte neugierig den alten Arkoniden, dem die Menschheit den Vorstoß zu den Sternen zu verdanken hatte.


  Crest sah gut aus, zufrieden. Ein Mann, der in sich ruhte. Und auch wieder nicht. Marshall brauchte einen Augenblick, bis er darauf kam, was mit dem Arkoniden nicht stimmte: Die Falten waren in Crests Gesicht zurückgekehrt.


  Der Arkonide erhob sich, trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, John Marshall!«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Marshall. Der Händedruck Crests war fest.


  Der Arkonide wandte sich an Soptor: »Und es freut mich ganz besonders, Sie zu sehen, Quiniu Soptor!«


  Soptor schwieg und beäugte misstrauisch den Mann, der einst als wissenschaftlicher Leiter der AETRON ihr Vorgesetzter gewesen war.


  Crest wartete einige Augenblicke, dann überging er ihr Schweigen, als hätte er es nicht bemerkt. Stattdessen lächelte er verschmitzt in Marshalls Richtung. »Ich sehe, Sie sind nach wie vor ein aufmerksamer Beobachter, John.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ihr fragender Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. Um Ihre unausgesprochene Frage zu beantworten: Ja, ich altere wieder.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Marshall. »Versagt Ihr Zellaktivator?«


  »Nein. Ich habe ihn abgelegt. Die Last war zu groß. Das Leben nimmt also wieder seinen normalen Lauf. Auf das Ende zu.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Wirke ich, als würde ich scherzen?«


  »Nein, aber ...« Marshall suchte nach Worten. »Sie dürfen nicht sterben, Crest!«


  »Ihre Einschätzung ehrt mich, John, auch wenn ich sie nicht teile. Aber ich kann Sie beruhigen: Noch ist es nicht so weit. In meinem Körper hat zwar die natürliche Alterung wieder eingesetzt, doch der Krebs, den der Aktivator geheilt hat, ist nicht zurückgekehrt.«


  »Noch nicht, Crest! Was ist, wenn er es tut?«


  »Dann werden wir sehen.« Crest machte eine wegwerfende Handbewegung. »Machen Sie sich keine Gedanken. Vielleicht hatte ES mit seiner Einschätzung recht: Ich war nicht würdig. Die Unsterblichkeit war zu groß für mich. Eine Erkenntnis, die nun, da ich die eigentliche Last kenne, sehr viel leichter zu ertragen ist, als ich es vermutet hätte.«


  Marshall hörte, wie Quiniu Soptor neben ihm scharf die Luft einzog. Etwas an der Aussage Crests hatte einen wunden oder zumindest empfindlichen Punkt getroffen. Ob der Derengar ihre Reaktion bemerkt hatte, war nicht erkennbar. Die Frau von Targelon nahm die Perücke ab. Mildred Orsons reichte ihr den Nanoblocker. Ein kurzer Impuls genügte: Die Nanoteilchen der Schminke verloren die Kohäsion, verwandelten sich in immer feiner werdenden Staub. Die schwarze, bläulich glänzende Haut kam zum Vorschein; die rostroten Quilranfedern sträubten sich für eine Sekunde.


  Soptor straffte sich, als müsste sie sich selbst einen Schubs geben, und sagte: »Sie sind ein mutiger Mann, Crest.«


  »Ich danke Ihnen für das Kompliment. Aber ich glaube, ich bin lediglich etwas klüger geworden, in mehr als einer Hinsicht. Ich sehe das Universum nun in mehr Schattierungen als in jener Zeit, als wir uns gekannt haben, Quiniu Soptor.«


  »Mir ergeht es ähnlich.«


  »Sie haben viel erlebt, nicht?«


  »Ja. So viel, dass es mich um den Verstand gebracht hat. Jemmico hatte einen Aramediziner auf mich angesetzt. Er nannte das, was mit mir geschehen ist, ein ›Mnemotisches Syndrom‹. Eine ungute Verbindung aus mnemonischen Vorgängen und einer psychotischen Denkschleife. Dank seiner Bemühungen bin ich wieder gesund.«


  »Das sehe ich und es erfreut mich aus tiefstem Herzen. Wollen Sie uns berichten?«


  »Ja, das will ich ...« Quiniu Soptor holte tief Luft und schloss die Augen. »Es begann nicht weit von hier, in der Unterwasserkuppel, im Sommer des letzten Jahres. Der Roboter Rico hatte seinen Herrn Atlan da Gonozal gesucht. Ich wollte nur weg von diesem Ort und hatte mich ihm angeschlossen. Wir gelangten in die Kuppel, doch Ricos Herr war nicht dort. Stattdessen drangen Menschen ein. Es kam zu einem Kampf. Rico und ich flohen durch einen Transmitter in der Kuppel ...«


  2.


  Erdorbit


  Wer andern eine Grube gräbt ...


  


  »Sehr schön!«


  Chetzkels Stimme zischte besonders stark, wenn er leise sprach. Er drehte Mias Hand und studierte die neuen Veränderungen. Sie war nun in der Lage, ihre Fingernägel etwas auszufahren. Nicht so weit wie eine Katze mit ihren Krallen, aber weit genug, um daraus eine unauffällige, aber gleichzeitig sehr effektive Waffe zu machen. Die Struktur des Horns wurde beim Aufbau im Nagelbett verdichtet. Es erreichte nicht die Qualität von Metall, würde aber einen simplen Schlag in etwas extrem Gefährliches verwandeln.


  Mia gab ein leises Fauchen von sich, fuhr mit dem Nagel des linken Zeigefingers zärtlich, aber bestimmt über Chetzkels Wange. Der Reekha spürte, wie die Oberfläche der Schuppen geritzt wurde. Er zog den Kopf nicht zurück. Mias Fauchen wurde zornig. Die junge Frau näherte ihr Aussehen immer mehr dem einer Katze an. Ob dieses Fauchen, das sie während der letzten paar Tage häufiger hatte hören lassen, eine theatralische Farce war oder mit den Veränderungen zu tun hatte, wusste er nicht. Im Grunde genommen war es dem militärischen Befehlshaber der arkonidischen Besatzungstruppen gleichgültig. Er selbst wies in vielerlei Hinsicht die Eigenarten einer Schlange auf.


  Chetzkel zischte. Die gespaltene Zunge glitt zwischen den Zähnen hervor. Er fragte sich, ob die zusätzliche Implantierung von Giftdrüsen und ausfahrbaren Injektionszähnen vielleicht doch einen Versuch lohnen würde. Die Augmentation seines Spielzeugs war beeindruckend, obwohl Mia sich über ihre wahre Rolle selbstverständlich nicht im Klaren war. Chetzkel hatte kein Interesse an einer tieferen Beziehung. Egal, welcher Art diese sein mochte.


  »Gefällt es dir?« Ihre Stimme war einschmeichelnd, auch wenn sie mittlerweile wissen musste, dass der Reekha auf solche tonalen Feinheiten nicht reagierte.


  »Es ist ... beeindruckend.«


  Ein akustisches Signal wies auf einen Kontaktversuch aus der Zentrale der AGEDEN hin. Chetzkel aktivierte das Holo mit einem bejahenden Wink.


  Der Kommunikationsoffizier verbeugte sich.


  »Was ist, Orbton?« Chetzkel reagierte auf Störungen seiner spärlichen Freizeit meist sehr unwillig.


  »Ein Anruf von Fürsorger Satrak, Reekha. Er verlangt, Sie umgehend zu sprechen.«


  Chetzkel blinzelte. »Hierher!«, befahl er nur.


  Im Hintergrund baute sich ein größeres Holo auf. Zu sehen war der behaarte Kopf des Istrahir mit den sich ausbreitenden grauen Stellen im ansonsten rotbraunen Fell. Die braunen, riesigen Augen verstärkten diesen Kontrast auf irritierende Weise.


  Chetzkel suchte in der Erscheinung des Fürsorgers nach Anzeichen dafür, dass der Staubsturm Spuren hinterlassen hatte. Enttäuscht stellte er fest, dass Satrak nicht nur blendend aussah, er war darüber hinaus offenbar gut gelaunt. Eine Tatsache, die Chetzkel zu schaffen machte.


  »Fürsorger. Ich sehe, Sie sind bei guter Gesundheit. Ich hatte dies gehofft.«


  Es war eine glatte Lüge. Tatsächlich hatte sich Chetzkel vor einigen Tagen unverhofft eine Gelegenheit geboten, Satrak loszuwerden. Der Fürsorger war allein zu einem seiner Lieblingsprojekte aufgebrochen, der Aufforstung von Teilen der Great Plains Nordamerikas, die sich durch den unklugen Umgang der Menschen mit ihrer Umwelt quasi in Wüsten verwandelt hatten. Satrak hatte den Wald von Vesogh – so der Name des Projekts – auf sich allein gestellt und mit minimaler Ausrüstung betreten. Nur um dann, als ein Staubsturm den Schutzschirm des Projekts zum Zusammenbruch gebracht hatte, in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben.


  Die überforderte Leiterin des Projekts hatte Chetzkel um Hilfe gebeten. Der Reekha hatte zugesichert, den Fürsorger retten zu lassen – um anschließend nichts dergleichen zu unternehmen, in der Hoffnung, dass es mit dem Weichling ein Ende haben würde.


  Doch Satrak hatte irgendwie überlebt.


  »Nichts anderes hatte ich erwartet«, entgegnete der Fürsorger, der durchblicken ließ, dass er sich keine Illusionen über den militärischen Befehlshaber des Protektorats machte.


  Chetzkel ließ sich seine Gedanken nicht anmerken. »Fürsorger, dieser Sturm ist ein weiterer Beweis dafür, dass wir diesen Barbaren die Verwaltung ihrer Welt nicht überlassen können. Sie richten alles zugrunde, und Sie wären dieser Inkompetenz nun beinahe selbst zum Opfer gefallen. Dass Sie überlebt haben, ist lediglich der Großzügigkeit der Sternengötter zu verdanken. Die Menschen sind nicht nur unachtsam oder inkompetent: Sie trachten Ihnen nach dem Leben.«


  Satrak gab ein gelassenes Brummen von sich. »Reekha Chetzkel. Ich rufe hauptsächlich an, damit Sie sich nicht weiter um mich sorgen. Das ist nicht nötig, wie Sie sehen. Es geht mir blendend!«


  Chetzkel züngelte. »Wie haben Sie diese ... unglückliche Verkettung von Umständen überlebt, Fürsorger? Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin.«


  Satraks Mimik war für den Reekha nie einfach zu deuten, doch nun hatte er den Eindruck, dass sich der Fürsorger amüsierte.


  »Der Wald von Vesogh gleicht dem meiner Heimat. Ich fühle mich dort nicht nur zu Hause, ich bin es.«


  Chetzkel schloss kurz die Augen. »Aber Sie werden die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen! Ein Exempel wird verhindern, dass diese Art von ... Unachtsamkeit sich wiederholt. Oder zu einer schlechten Angewohnheit wird. Sie sind nicht irgendwer, Sie sind der Repräsentant des Großen Imperiums!«


  Satrak öffnete den Mund und zeigte die kleinen, sonderbaren Zähne. »Es gab eine einzige Verantwortliche. Eine Menschenfrau, die auf den Namen Stacy Allen hörte. Sie ist ihrer eigenen Inkompetenz zum Opfer gefallen. Sie hat das Chaos im Gegensatz zu mir nicht überlebt.«


  »In diesem Fall sollten Sie die anderen Mitglieder der Führungsebene zur Verantwortung ziehen. Wir können diese Art von Insubordination nicht dulden.« Satrak schien nachdenklich zu werden. Chetzkel war jedoch nicht in der Lage, diese Reaktion richtig einzuordnen. Er legte nach: »Wir müssen unsere Autorität stärken. Diese Menschen werden sich uns ansonsten bei jeder sich bietenden Gelegenheit widersetzen. Strafe muss sein!«


  Satrak starrte ihn an. »Strafe wofür? Alle anderen sind unschuldig.«


  »Es gibt keine unschuldigen Menschen! Sie werden Ihrer Verantwortung nicht gerecht!« Chetzkel spuckte an die Wand. Die Schuppen im Bereich der Schläfen spreizten sich ab. Der Oberkommandierende war kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Nicht nur war der Fürsorger seinen Fängen ein weiteres Mal ausgewichen, nein, er war sogar bei bester Gesundheit und Laune. Darüber hinaus ignorierte er die fundierten Argumente Chetzkels nach wie vor komplett.


  »Sie vergessen sich, Reekha!«, sagte Satrak. »Und Sie vergreifen sich im Ton!«


  Chetzkel atmete stoßweise. Die gespaltene Zunge schnellte in unruhigem Rhythmus zwischen den Lippen hervor. »Ich ... bitte für meine Wortwahl um Entschuldigung, Fürsorger.«


  Der Fürsorger beugte sich nach vorn: »Sie scheinen mir ein wenig angegriffen, Reekha. Ich hoffe nicht, dass die Sorge um meine Person schuld daran ist. Falls doch, danke ich Ihnen. Ich weiß Ihr ... Mitgefühl zu schätzen. Vielleicht sollten Sie für einige Tage kürzertreten. Die Verantwortung lastet schwer auf Ihnen. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht zu schwer wird. Entspannen Sie sich. Sie werden noch gebraucht.«


  Wozu denn? Er war kurz davor, seine Wut am nächstbesten Ziel auszulassen.


  »Aber, Fürsorger! Ich ...«


  Die letzte Demütigung folgte: Satrak beendete die Verbindung ohne höfliche Floskel. Nicht einmal ein Nicken hielt er für erforderlich, ganz zu schweigen von einer formell korrekten Verabschiedung.


  Allein für die Tatsache, dass es mir auffällt und ich es als Affront auffasse, würde ich ihn am liebsten in Stücke reißen! Selbstverständlich war dem Reekha klar, dass dies keine Option war. Ich muss irgendetwas tun. Am besten so weit weg von dieser halbarkonidischen Zumutung, wie's nur geht!


  »Chetzkel ...« Mias Stimme drang durch den Schleier aus Wut.


  Er brachte sie mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Still!«


  Die Erkenntnis war bitter, aber unumgänglich: Er war ins Hintertreffen geraten. Satrak hatte an Zuversicht und Stärke gewonnen. Das musste sich ändern! Aber wie?


  Chetzkel überlegte. Dieses Sonnensystem vor den Grenzen des Imperiums, bewohnt von den primitiven Menschen, war die Ressourcen nicht wert, die sie auf seine Besatzung verwandten.


  Aber wieso hatte die Imperatrice sie dann angeordnet? Sie musste einen Grund haben. Dieses System beherbergte ein Rätsel – und wenn es ihm und nicht etwa Satrak gelang, es zu lösen, würde ihm ihre Gunst sicher sein. Sie würde ihn zum neuen Fürsorger bestimmen. Oder, besser noch, es ihm erlauben, einen Posten im Imperium anzutreten, der seinen Fähigkeiten entsprach. Der Sturm der Methans stand bevor. Männer wie er wurden dringend gebraucht.


  Und Chetzkel hatte erste Hinweise gefunden. Es war ihm gelungen, einen der legendären Mutanten der Menschen in seine Gewalt zu bringen, ohne dass Satrak davon erfahren hatte. Im Wrack der IGITA, einem vor zehntausend Jahren in diesem System von den Methans abgeschossenen Kreuzer, hatte er zudem das Logbuch des Kommandanten Cerbu entdeckt. Dieser berichtete davon, eine Station unbekannter Herkunft in den Randbereichen des Systems gefunden zu haben.


  Seine Pflichten hatten es dem Kommandierenden der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille bislang nicht erlaubt, sich mit dem gefangenen Mutanten und dem Logbuch Cerbus näher zu beschäftigen.


  Aber nun ... hatte Satrak ihn nicht aufgefordert, kürzerzutreten? Er sollte den Fürsorger dieses eine Mal beim Wort nehmen ...


  Chetzkel züngelte und rief die Zentrale an. Ein Holo baute sich auf. Subfelder versorgten ihn sofort mit den nötigen, aktuellen Informationen.


  »Reekha?« Der stellvertretende Kommandant wandte sich ihm zu. Im Hintergrund war das routinierte Treiben der Zentralbesatzung zu sehen. Unaufgeregt und souverän – zumindest bis ein Befehl dies änderte.


  »Ich werde einen Patrouillenflug ins äußere System unternehmen. Lassen Sie eine Korvette bereitstellen. Standardbesatzung. Darüber hinaus werden wir die Gelegenheit nutzen, einige Menschen für das Übernahmeprogramm zu testen. Wir werden auf dem Mars vier Probanden an Bord nehmen, einen Fünften habe ich im Auge. Start in zwei Tontas.«


  Der stellvertretende Kommandeur bestätigte. »Welchen Kurs?«


  Chetzkel aktivierte ein weiteres Subholo. Das Duplikat baute sich gleichzeitig in der Zentrale auf. »Larsaf hat einige kleine Planeten im Bereich der äußeren Objektgürtel. Unser Ziel befindet sich in der Nähe eines davon. Entfernung etwa 13,3 Lichtstunden. Er befindet sich im Bereich seines Aphels. Die Bahn ist exzentrisch, darüber hinaus gegenüber der Ekliptik um 44 Grad geneigt. Sie finden die Angaben in der Datenbank.«


  Der Offizier bestätigte. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald die Korvette startklar ist.«


  Chetzkel schaltete ab. Die Schuppen an seinem Hals spreizten sich ab. Das Jucken war unerträglich.


  So weit weg von diesem Affen, wie's nur geht!, wiederholte er in Gedanken. In diesem Fall immerhin ein paar Lichtstunden. Vielleicht reicht mir das! Er setzte sich und lehnte sich weit zurück.


  Mia kam an seine Seite. Sie musterte ihn fragend: »Was willst du dort draußen? Was hast du vor?«


  Chetzkel drehte den Kopf. »Nichts, was in deinem hübschen Kopf Platz hätte.«


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Schwärze, Kälte, Einsamkeit. Diese drei Eigenschaften kennzeichnen den Weltraum besser als alle anderen. Das Gefühl, das sie hervorrufen, ist unwiderruflich eingebrannt in das Gehirn eines jeden, der dem freien All einmal ausgesetzt war.


  Es spielt keine Rolle, wie viele Sterne sichtbar sind. Sie sind rein mathematische Punkte. Ohne Ausdehnung, ohne Wirkung. Sie sind kein Gegengewicht zur Dunkelheit, die sich sehr schnell in die Seele hineinschleicht. Dazu das Gefühl des Fallens ...


  Der erste Außeneinsatz während der Prüfungen wird üblicherweise simuliert. Nicht so auf Targelon. Ich bin mir nicht sicher, ob es der simple Mangel an technischer Ausstattung ist oder irgendeine verquere Tradition.


  Meine Heimat steht in meinem Rücken, das ist so vorgesehen. Kein Halt. Kein erhebendes Gefühl, über etwas zu schweben. Nur die Dunkelheit bleibt sichtbar. Wenn das kein Widerspruch in sich selbst ist ...


  Die Sonne befindet sich ebenfalls außerhalb des Gesichtsfeldes. Der gewaltige, rote Glutofen, der für einen Stern ziemlich kalt ist, wäre ein weiterer Ankerpunkt für den Geist. Genau das soll vermieden werden. Also treibe ich durch Schwärze, Kälte und Einsamkeit. Ich weiß, dass ich nicht hierher gehöre. Leben hat hier nichts verloren. Was mir Halt gibt, das ist der warme, einschmeichelnde Duft, den die Quilranfedern absondern. Die Umweltkontrolle des schweren Raumanzugs schafft es trotz ihrer Perfektion nicht, alle Spuren auszufiltern. Es ist merkwürdig. Das Einzige, was mich hier draußen, in Schwärze, Kälte und Einsamkeit, mit der Realität verbindet, ist ein Teil meiner selbst.


  Ich allein bin der Anker für das vor Angst bebende Bewusstsein.


  3.


  Torran-Gar


  Draußen in der Leere


  


  Der Himmel war von einer unglaublichen Schwärze. Quiniu Soptor trat aus dem Transportfeld des Transmitters, und der erste Eindruck war Dunkelheit.


  Keine Sterne. Oder so wenige, so schwach, dass man sie nicht wahrnahm. Sogar Soptors Augen, biologisch ausgerichtet auf das dämmrige Halbdunkel Targelons, brauchten einige Zeit, bis sie einige winzige Lichtfunken erkannten. Sie drehte sich um. Der Torbogen aus flammender Energie fiel in sich zusammen, verflackerte wie eine erlöschende Kerze. Schwärze hinter ihr, Schwärze über ihr.


  Gerade eben waren sie noch in der Unterwasserkuppel gewesen. Soptor glaubte zu spüren, wie der alte Mann an der Frau riss, die sie in den Armen gehalten hatte. Jetzt war alles anders. Sie waren allein, Rico und sie. Der Roboter war darüber hinaus beschädigt. Er hatte bei ihrer Flucht unter dem Beschuss zweier Energiewaffen gestanden. Er war bloß ein rauchendes Häufchen Trümmer. Ein robotischer Leichnam.


  Soptor hatte sich viel von ihrer unterseeischen Expedition in die Unterwasserkuppel am Grunde des Atlantiks versprochen. Sie hatte fliehen wollen, weg von der Erde, weg von Crest, Thora und ihrer sinnlosen Unternehmung.


  Ein Mond schob sich über den Horizont. Wahrscheinlich ein eingefangener Asteroid. Er ähnelte einer Ghorrawurzel, einer gelblichen, extrem stärkehaltigen Knolle, die sie in ihrer Kindheit auf Targelon geliebt hatte. Langsam kamen ihre Augen mit der Düsternis besser zurecht. Für ihre Situation galt das weniger. Aus welchem Grund sie sich diesem unheimlichen Gerät anvertraut hatte, war ihr selbst nicht ganz klar. Sie wusste nur, dass sie in ihr altes Leben nicht zurückkehren wollte. Sie hatte Rico vertraut.


  Ein Knacken war zu hören. Es war metallisch, rührte eindeutig nicht von irgendetwas in der Umgebung. Es war kein natürliches Geräusch, sondern ein synthetisches. Das Einzige, was hier solche Töne fabrizieren konnte, waren die Überreste des Roboters.


  Rico war ein jämmerliches Wrack, doch der Schädel bewegte sich. Die Kiefer mahlten. Die rechte Kopfseite bestand lediglich noch aus dem metallischen Grundkörper. Die Hitze hatte alles, was sich an organischem Material dort befunden hatte, weggebrannt: das Gesicht! Das Auge war weiß.


  »Krrrrrks ...«, machte das Gesicht, das keines mehr war. Der Hals versuchte, das Kopfrelikt in ihre Richtung zu drehen.


  Er ist nicht völlig zerstört. Was für ein zäher Bursche!


  Der Körper war in Hüfthöhe beinahe auseinandergebrochen. Erstaunt sah sie, wie sich die beiden Teile ruckartig, in kleinsten Bewegungen, aufeinander zuschoben.


  Was soll das werden?


  »Krrrrr ... undstofffffffe ...«, sagte der Mund; das Auge zeigte jetzt direkt in ihre Richtung. Kein schöner Anblick. Trotz allem hatte sie den Zustand dieser erstaunlichen Maschine offenbar falsch eingeschätzt.


  »Brauch ... Krundst ... offfe!«


  »Wofür?«, entfuhr es ihr.


  »Rep ... arieren ...!«, forderte der Kopf und ruckelte sich in Position. »Organische ... Grundstoffe. Tier. Großes Tier. Oder Kleine. Mehrere!«


  Quiniu Soptor begriff. Sie bückte sich und entfernte einen Waffenring vom Arm des Roboters. Gerade große Tiere würden sich kaum freiwillig zur Verfügung stellen. Sie musterte die Umgebung. Der Planet trug Leben. Unberührte Natur, wie es den Anschein hatte. Zwar war der Transmitter Hightech im wörtlichsten Sinne, aber es gab keine anderen Anzeichen von Zivilisation. Soptor war froh darüber. Wenn sie in diesem Moment auf etwas gerne verzichtete, waren das gut ausgerüstete Wesen, die keinen unverhofften Besuch mochten. Vielleicht würde genug Zeit bleiben, um die Reparaturen durchzuführen, die der Roboter offenbar einleitete.


  Sie packte die Überreste und trug sie vorsichtig zu einer kleinen Waldung in etwa fünfzig Metern Entfernung. Mehrere große Steinblöcke boten zumindest Schutz gegen eine zufällige Entdeckung. Vielleicht gab es dort passende Beute ...


  Schnell fand sie zwei Nagetiere mittlerer Größe, die wahrscheinlich keine natürlichen Feinde hatten. Sie zeigten keinerlei Fluchtinstinkt.


  »Zzzzzu ... mirrrrrrr!«, knarzte das Ricowrack. Sie folgte dieser Anweisung und legte die beiden Kadaver direkt neben den Roboter. Der Körper wälzte sich über die Tiere.


  Soptor zog es vor, sich zu entfernen. Die Geräuschkulisse war beeindruckend widerlich. Soptor stellte fest, dass das Hungergefühl, das sich nach ihrer Ankunft eingestellt hatte, vollkommen verschwunden war. Die Quilranfedern dufteten beruhigend. Sie hoffte, dass sie damit ihrerseits keine Einladung zum Essen aussprach. Raubtiere schien es hier nicht zu geben, aber diese Einschätzung war ausgesprochen provisorisch. Vielleicht schmeckten die Nagetiere den Räubern nicht. Das mochte bei Targelonerinnen anders sein.


  Soptor setzte sich an den Fuß eines Felsens, der im Licht des eilig über den Himmel ziehenden Mondes beinahe die Farbe von Schwefelschnee hatte. Ein sonderbares Gefühl machte sich in ihr breit. Erinnerungen an Targelon waren selten. Meist war der Grund irgendeine Naturerscheinung. Ihre Heimat hatte sie immer geliebt – in dieser Hinsicht. Weit entfernt, dicht über dem Horizont zog ein Schemen über den Himmel.


  Für eine Sternschnuppe zu langsam!, dachte sie. Eher ein planetares Fluggerät oder ein Raumschiff.


  Sie lehnte sich zurück, starrte nachdenklich in den dunklen, sternenlosen Himmel. Hinter ihr waren nach wie vor die widerwärtigen Geräusche zu hören, die der sich regenerierende Roboter verursachte. Irgendwann übermannte sie die Müdigkeit und sie schlief ein.


  


  »Hallo, Quiniu Soptor!«


  Jemand rüttelte fest an ihrer Schulter. Sie schrak hoch. »Rico!«


  Der Mond war verschwunden. Die Dunkelheit lastete wieder auf dem Land; sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. Soptor fiel etwas auf, auf das sie bei der Ankunft nicht geachtet hatte: Es roch nach Meer. Zwar hörte sie keine Brandung, aber es konnte nicht sehr weit entfernt sein. Sie sog die salzige Luft ein. Die Restlichtverstärkung ihrer Augen half ihr, die Veränderungen wahrzunehmen, die Rico durchgemacht hatte. Er stand aufrecht, seine Bewegungen waren fließend und kraftvoll. Die Haut wirkte unfertig; dasselbe galt für seine Gesichtszüge.


  »Es geht dir besser.«


  Der Roboter nickte. »Das ist richtig. Aber ich habe ... Während du schliefst, habe ich zwei weitere Tiere fangen und absorbieren können. Der Prozess läuft.«


  Soptor verzog angewidert das Gesicht. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es ziemlich eklig ist, was du da tust?«


  Rico zeigte keine Regung. »Das sagen andere Lebensformen auch über die arkonoide Ernährung oder den Sex. Wahrscheinlich zu Recht.«


  Soptor grinste. »Das kommt ganz auf den Sex an! Und bei der Ernährung auf die Tischmanieren.« Sie drehte sich um und deutete zum Himmel. »Wo sind wir hier? Das kann nicht die Öde Insel sein. Ich habe nie zuvor einen derart leeren Himmel gesehen. Nur den Abgrund zwischen Thantur-Lok und der Insel. Aber beide sind nicht zu sehen.«


  »Nein. Auf dieser Seite von Torran-Gar schaust du im wahrsten Sinn des Wortes ins Nichts. In den großen Abgrund zwischen den Galaxien.«


  »Wir sind im Leerraum?«


  Rico schüttelte den Kopf. Unwillkürlich erwartete Soptor, es müsse ein knirschendes Geräusch geben. Ricos Stimme war ebenfalls nichts mehr anzuhören.


  »Torran-Gar gehört zum Akkrun-Filament. Davon hast du sicher gehört.«


  Quiniu Soptor überlegte. Der Name kam ihr bekannt vor, doch das Wissen wollte sich nicht einstellen.


  Rico fuhr fort. »Auf Arkon ist das Filament schon sehr lange bekannt. Meines Wissens hat man nie eine Expedition hierhergeschickt. Die Menschen kennen es übrigens ebenfalls, allerdings erst seit Kurzem. Sie nennen es den ›Monoceros-Ring‹ – eine Spur aus Sternen, die sich mehrfach um die Milchstraße windet. Es handelt sich um eine Kleingalaxis, die von der Öden Insel aufgefressen wird. Canis Major ist der terranische Begriff. Der ehemalige Zentrumsbereich liegt heute innerhalb der Insel. Der Kern der alten Akkrun-Ballung ist gerade einmal vierundzwanzigtausend Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Der Rest wickelt sich um die Spirale herum, zerrissen von den Gravitationskräften der Galaxis. Torran-Gar liegt am äußeren Rand des Filaments. Deshalb sind kaum Sterne zu sehen. Die Entfernung zur Erde beträgt vielleicht fünfzigtausend Lichtjahre. Genau kann ich es dir nicht sagen. Es ist weit.«


  »Und was tun wir hier?«


  »Es ist eine friedliche Welt ... wenn ich mich richtig erinnere. Ich ... Zunächst einmal sammeln wir unsere Kräfte.«


  »Ich denke, du bist wiederhergestellt?«, fragte sie überrascht. Zum zweiten Mal hatte sie den Eindruck, dass er Schwierigkeiten hatte, sich zu erinnern.


  Rico zuckte in übertrieben menschlicher Manier mit den Schultern. »Ich bin ausreichend funktionsfähig. Das heißt nicht, dass ich nicht ein wenig mehr ... Regeneration brauchen würde. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist eine Rekonvaleszenz für einen Roboter nicht weniger kompliziert als für ein organisches Lebewesen. Zumal ich die benötigten Teile und Substanzen erst extrahieren oder herstellen muss. Ein paar Tage Ruhe wären sehr hilfreich. Dies ist eine gefährliche Zeit. Ich sollte über meine ganze Kapazität verfügen können. Ich habe ...«


  Er brach ab und schwieg. Der Roboter schien über etwas nachzugrübeln.


  Soptor überlegte. Sie waren überstürzt geflohen. Zeit für ein paar Gedanken oder sogar einen Plan zu haben, war sicher nicht falsch. Zumal sie selbst sich über ihre Absichten nicht im Klaren war. Wohin sollte es gehen? Was wollte sie tun; was erreichen? Auf der Erde hatte sie nur einen Gedanken gekannt: weg hier. Alles war ihr anziehender erschienen, als auf dieser primitiven Welt zu bleiben und sich wieder diesen arroganten Adeligen Crest und Thora unterzuordnen. Aber jetzt, auf diesem fremden Planeten, mutete die Erde nicht mehr so unerträglich an ...


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. Was hatte er damit gemeint: Eine gefährliche Zeit? Sie schüttelte den Kopf. Ricos glattes, unfertiges Gesicht zeigte so etwas wie Neugier.


  »Es ist sicher hier, sagst du?«, erkundigte sie sich.


  »Sofern das überhaupt möglich ist. Wir sind weit in die Vergangenheit transportiert worden. Ich finde keinen anderen Zugang.«


  Es dauerte, bis ihr klar wurde, was der Roboter gesagt hatte. »Vergangenheit? Dieses Transmitterding hat uns in der Zeit versetzt?«


  Rico hielt weitere Erklärungen offenbar für unnötig. Erst eine gute Zentitonta später ergänzte er: »Etwa zehntausend Jahre.«


  Die Zahl war zu groß. Die Tatsache zu ungeheuerlich. Quiniu Soptor war nicht in der Lage, das Gesagte zu verarbeiten. Also ignorierte sie es zunächst einmal. »Bleiben wir hier. Bis du dich vollständig erholt ... repariert hast.«


  Rico sagte nichts, aber er sah sehr zufrieden aus.


  


  Mehrere Tage und Nächte vergingen, in denen Soptor den Roboter in Ruhe ließ. Sie schlief viel, schöpfte Kräfte. Oft suchte sie den Transmitter auf. Das Gerät verursachte ihr Unbehagen, gleichzeitig zog die Neugier sie wie ein Magnet dorthin. Welche Kraft war nötig, zwei Lebewesen über eine Entfernung von 50.000 Lichtjahren zu transportieren? Wer war in der Lage, so etwas zu bauen? Darüber hinaus gab es offenbar ein ganzes Netzwerk. Wie hatte Rico das formuliert? »Ich finde keinen anderen Zugang!«


  Welche Zivilisation verfügte über ein Wissen, das demjenigen Arkons derart überlegen war? Was sie hier erlebte, reduzierte die Größe des Imperiums deutlich. Zwar nicht unbedingt zur Bedeutungslosigkeit, aber die Selbsteinschätzung der arkonidischen Zivilisation als Krone des Universums wirkte aus dieser Perspektive beinahe lächerlich. Dazu eine Zeitreise. Sie hatte irgendwann einmal gehört, dass solche Dinge physikalisch nicht ausgeschlossen waren. Gleichzeitig hatte kein Zweifel daran bestanden, dass der arkonidischen Technik ein paar Tausend Jahre zusätzlicher Entwicklung fehlten, um an eine praktische Umsetzung dieser Theorien auch nur zu denken.


  10.000 Jahre waren nur eine Zahl. Der Geist schob das Unfassbare beiseite. Hätte sie sich auf Arkon befunden, zu Zeiten des großen Methankrieges, hätte sie Dinge gesehen, über die es Geschichtsaufzeichnungen gab: Alles wäre anders gewesen aber eben doch vertraut. Vielleicht. Doch hier war sie auf einer fremden Welt. Wann genau dies nun der Fall war, bedeutete nichts für sie.


  Ihre Hand mit den langen Fingern fuhr langsam über die Bodenplatte des Transmitters. Links und rechts waren die Projektoren für den Torbogen zu erkennen. Sie unterschieden sich vollkommen von allen anderen Projektoren, die sie jemals zuvor gesehen hatte. Ihr fehlte der technische Hintergrund, um dieses Gerät begreifen zu können. Das war ein weiterer Grund für ihr Unbehagen. Die Kontrollen, wenn es denn welche waren, entzogen sich ihrem Verständnis. Um hier wegzukommen, war sie auf Rico angewiesen.


  Der Roboter hatte sich zwischen die Felsen ihres Refugiums zurückgezogen und regenerierte sich weiter. Wie viele Lebewesen er dafür verbrauchte, wollte Soptor überhaupt nicht wissen. Immerhin nahm er Rücksicht auf ihr ästhetisches Empfinden. Die Erinnerung war allerdings ausreichend, um den Appetit für lange Zeit zu verlieren. Soptor verdrängte diese Gedanken ebenfalls.


  Irgendwann verließ sie den Ort, an dem der Transmitter stand. Als Lagerplatz hatte sie eine sehr viel weniger exponierte Stelle gewählt und ein kleines Feuer entfacht. Sie hatte ein kleines Tier erlegt und steckte das echsenartige Ding auf einen primitiven Bratspieß. Zumindest während des Bratens roch es gut. Ein Versuch mit einem der Nager war grandios gescheitert. Der Gestank hatte zu einem intensiven Brechreiz geführt. Daraufhin war Soptor vorsichtiger geworden, was eventuell hier lebende Raubtiere anging. Sie hatte keines entdeckt, doch während der letzten Nächte hatte sie einige Schreie gehört, deren Urheber sie lieber nicht kennenlernen wollte.


  Die Umgebung bot ihnen Schutz. Der Transmitterhügel brach auf der einen Seite in einer Felswand ab, senkte sich aber sanft zum Meer hin. Links davon zogen sich kleine bewaldete Streifen bis ans Ufer. Die Vegetation war fremdartig, die Blätter der Pflanzen ähnelten in sich verdrehten Dreiecken. Sie waren hart. Wenn eine Brise hindurchfuhr, raschelte es beinahe so wie bei einem Pyrithagel auf Targelon.


  Zweimal hatte sie nachts am Horizont Leuchterscheinungen gesehen. Worum es sich handelte, hatte sie nicht erkennen können. Rico hatte auf eine entsprechende Frage die künstliche Stirn gerunzelt. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er besorgt war. Eine Antwort hatte sie allerdings nicht bekommen.


  Es summte. Leise, wie ein kleiner Insektenschwarm. Dies war das einzige Geräusch, das der Transmitter ab und zu von sich gab. Es drang aus dem Zentrum der Bodenplatte bis zu ihr. Das Summen verwob sich mit dem harten Blätterrascheln zu einer faszinierenden Melodie. Soptor nahm das Echsending vom Feuer. Sie zog die letzten Schuppen mit einem geschärften Aststück ab. Das Fleisch hatte eine bläuliche Farbe und eine feste Konsistenz. Der Geschmack war unbeschreiblich, aber nicht unangenehm. Eine absurde Mischung aus Süße, Schärfe, Gherion oder Tampfft. Vielleicht ein bisschen Zimt, den sie auf der Erde kennengelernt hatte. Vorsichtig biss sie hinein. Saft spritzte in die Umgebung. Das entstehende Geräusch war unangenehm laut.


  »Wie war das mit den Tischmanieren?«, erkundigte sich hinter ihr eine Stimme. Rico.


  Langsam drehte sie sich um. »Manieren existieren, damit man niemanden stört«, sagte sie. »In diesem Falle esse ich allein – und mich stört's nicht!«


  Rico lachte tatsächlich. »Bin ich niemand?«


  »Zumindest kein Arkonide oder Humanoide. Wenn du so etwas wie Zartgefühl besitzt, dann ist es programmiert. Oder das Ergebnis eines Algorithmus, der dich arkonoider machen soll. Nichts, was gute Manieren erfordern würde.«


  Der Roboter schwieg und sah sie nur an. Ein sonderbares Gefühl stieg in ihr auf. »Habe ich dich jetzt beleidigt?«


  Rico setzte sich. »Nein. Ich finde es allerdings merkwürdig, dass du mir den Anspruch auf Manieren absprichst, dir gleich darauf aber Sorgen machst, ich könne beleidigt sein.«


  Soptor ließ den Bratspieß sinken. Er hat recht. Er wirkt so unglaublich lebendig. Ich bin hin- und hergerissen zwischen den beiden Extremen. Schon die Tatsache, dass er das nicht nur bemerkt, sondern sogar damit kokettiert, ist ein weiterer Beweis, dass er zwar künstlich ist, aber auf einem Niveau, das einen arkonidischen Robotiker oder Kybernetiker in den Wahnsinn treiben würde. Was ist er? Wer kann so etwas schaffen?


  Rico unterbrach sie. »Hast du eines der Schiffe gesehen?« Bevor sie in der Lage war, etwas zu sagen, sprang Rico auf. Seine Aufmerksamkeit war auf den Horizont gerichtet, sein Körper angespannt.


  Soptor drehte sich, folgte seinem Blick. »Ich nehme an, ich brauche nicht mehr zu antworten ...?«


  Die Reaktion des Roboters war eindeutig. Mit energischen Bewegungen trat er das Feuer aus. Er zog Soptor mit sich zwischen die Felsen, unter die Baumstämme. Dort ließ er sie los. Er war beunruhigt. Dieses Schiff war für ihn eine Überraschung; eine Gefahr, mit der er hier und jetzt zwar nicht gerechnet hatte, er wusste offenbar jedoch sehr genau, um was für eine Art Schiff es sich handelte.


  »Wir müssen weg hier!« Ricos Stimme war drängend. »So schnell wie möglich. Ohne dass sie uns entdecken!«


  »Was wäre dann?«, fragte Soptor, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


  


  Es war ein riesiger Ring, der sich über ihnen durch die Atmosphäre Torran-Gars schob. Sie bemerkte eine Zweiteilung. Die obere Hälfte hatte etwas Kristallines. Sie war farblos, klar wie Glas. Die untere Hälfte strahlte in blutroter Glut.


  »Was ist das?«, fragte sie leise.


  Rico drückte sich eng an den Stamm eines Baumes. Seine Haltung hatte etwas Ängstliches. Eine verrückte Annahme bei einem Roboter. »Eines ihrer Schiffe.«


  »Ihrer?«


  Rico knirschte mit den Zähnen. Es klang ausgesprochen überzeugend. »Ja. Der Goldenen.«


  Diesen Begriff hatte der Roboter bisher nie verwendet. Sie versuchte sich zu erinnern, ob irgendeine Anspielung gefallen war, die mehr verriet. »Lass dir doch nicht jeden Federkiel einzeln ziehen!«


  »Ich denke nicht, dass du jemals einem Goldenen begegnet bist. Du musst nichts über sie erfahren. Es gibt Dinge, die sind lediglich eine Belastung. Und sei es nur, weil man sie nicht verstehen kann.«


  Soptor knurrte. »Das heißt so viel wie: Dinge, für die du zu dumm bist, musst du nicht wissen. Herzlichen Dank!«


  »Keine Ursache.« Ricos Sprachmodul, das für Ironie zuständig war, schien defekt oder inaktiv. Bei anderen Gelegenheiten hatte er die feinen Unterschiede durchaus zu schätzen gewusst.


  Vielleicht spart er seine Energie! Diese Vermutung war durchaus ironisch, auch wenn sie sie nicht äußerte. Der rot glühende Ring am Himmel bewegte sich sehr langsam. Unter dem Torus flimmerte die Luft wie bei großer Hitze. Ein dumpfes Knistern drang zu ihnen, ähnlich einem sehr großen Insekt. Das widerwärtige Geräusch schob sich durch die Ohren direkt ins Gehirn.


  Es ist riesig! Der Eindruck war beängstigend. »Was tun sie?«, fragte Soptor unruhig.


  »Sie suchen nach uns.«


  Irgendeine Verbindung gab es zwischen dem Roboter und diesen Goldenen. Eine Beziehung vielleicht, allerdings keine freundschaftliche! Für Soptor genügte die Tatsache, dass Rico ein Zusammentreffen scheute. Wenn diese erschreckend hoch entwickelte Maschine so etwas wie konstruierte Angst empfand, war sie gut beraten, diese zu teilen.


  »Sie haben den Transmitterdurchgang angemessen. Die zeitliche Komponente des Transports hat das Energieniveau erhöht. Sie wissen also, dass wir hier sind, aber nicht, wo genau. Es wundert mich, dass sie ihre Suche nicht direkt beim Transmitter begonnen haben.«


  »Das wundert mich auch!«, äußerte Soptor betont. Dafür erntete sie einen missbilligenden Blick.


  Humormodul ebenfalls außer Funktion. Wunderbar!


  Das riesige Schiff schwebte nach links und entfernte sich. Das Knistern wurde leiser. Soptor war erleichtert. »Sie haben uns also nicht entdeckt.«


  Rico bestätigte: »Ich habe etliche Subroutinen desaktiviert. Mein energetisches Niveau entspricht momentan etwa dem eines Lebewesens vergleichbarer Masse. Das ist auf einer belebten Welt kein Signal, das auffällig wäre. Es wimmelt hier von Lebensformen, die man von uns in dieser Hinsicht kaum unterscheiden kann. Zumal sie nicht wissen können, nach wem genau sie Ausschau halten.«


  Also doch! Soptor amüsierte sich trotz der bedrohlichen Situation. Die Möglichkeit, Humor und den Sinn für Ironie auszuschalten, um Energie zu sparen, besaß einen bizarren Charme. Das Raumschiff glitt auf den Ozean hinaus. Rico stemmte sich vom Baumstamm ab.


  »Es bleibt uns keine Wahl. Wir müssen Torran-Gar sofort verlassen. Sie werden nicht eher verschwinden, bis sie etwas gefunden haben. Ich hatte so sehr gehofft, hier draußen Ruhe vor ihnen zu haben. Komm! Der Weg zum Transmitter ist nicht weit.«


  Er lief los. Sie war kaum in der Lage, Schritt zu halten. Mehrfach stolperte sie. Der Roboter legte ein enormes Tempo vor. Sie war außer Atem, als sie den Transmitter erreichten. Das Ringraumschiff schwebte nach wie vor über dem Meer. Die Bewegung allein hatte sie nicht aufmerksam werden lassen. Für die Beobachter an Bord stellten sie vielleicht wirklich nur zwei eingeborene Lebensformen dar.


  »Sie haben uns nicht bemerkt. Bis jetzt.« Ricos Stimme klang zufrieden, aber man merkte ihm die Anspannung an. »Das wird sich ändern, sobald ich den Transmitter aktiviere!«


  »Lass dich nicht von mir stören. Ich nehme an, du schaffst das allein.«


  Rico ignorierte sie. Die Hände des Roboters fuhren in einem verwirrenden Tanz über die Kontrollen. Was genau er tat, ob er etwas eingab oder Datenbanken abfragte, konnte sie nicht erkennen. Quiniu Soptor hielt den Blick auf das Meer gerichtet. Sie beobachtete das gewaltige Schiff, bei dem sich keine Reaktion zeigte.


  Ein gutes Zeichen! Jede Sekunde zählt.


  Funken entstanden über der Plattform. Sekundenbruchteile später zuckten die Energieschenkel in die Höhe, schlossen sich zu einem grell leuchtenden Torbogen. Es knisterte. Luftmoleküle wurden ionisiert. Die Menge an Energie war unglaublich.


  »Eine weitere Zeitreise?«, fragte Soptor unruhig. Sie überlegte, was wohl aus jemandem wurde, der den Torbogen selbst berührte. Egal, ob man nun Hitze spürte oder nicht. Das gebratene Reptil tauchte vor ihrem geistigen Auge auf.


  »Nein. Nur in dieser Periode finde ich einen Zugang nach Wanderer. Das Zeitgefüge ist flexibel. Es ist kompliziert.« Rico war nach wie vor auf die Kontrollen konzentriert. In diesem Moment setzte sich das Schiff in Bewegung.


  Im Inneren des Bogens wallte die unheimliche Schwärze des Transportfeldes auf.


  »Komm. Schnell!« Rico griff nach Soptor und zog sie mit sich. Im unteren Bereich des Schiffes bildete sich ein grell flackerndes Licht. Ein Blitz, den man zu einem Knäuel geflochten hatte.


  Sie durchschritten das Feld im selben Moment, als der Blitz neben dem Transmitter in den Boden einschlug.


  4.


  Im Mars-Orbit


  Versuchskaninchen


  


  Ras Tschubai saß allein in einem transparenten, schwebenden Würfel. Außerhalb des Kubus herrschte Vakuum. Es gab keinerlei Kontakt mit der Welt, bis auf einige dünne Schläuche, die Luftversorgung, -umwälzung und den Betrieb der sanitären Einrichtung sicherstellten. Der Raum – seine Zelle seit Tagen oder Wochen, Tschubai wusste es nicht zu sagen, befand sich irgendwo an Bord des arkonidischen Schlachtschiffes AGEDEN.


  Hier herrschte Stille. Eine Stille, die ihm unheimlich war, so sehr er sie auch genoss. Die dünnen Leitungen transportierten ein klein wenig Restschall; nicht genug, um unangenehm zu sein. Tschubai erinnerte sich an die Kakofonie, die ihn begleitete, seit er vom Teleporter zum Lauscher geworden war.


  Seit der Genesis-Krise hatte sich für ihn alles verändert. Das Virus, das Zugriff auf die Junk-DNS nahm, hatte nicht einfach nur eine Fähigkeit durch eine andere ersetzt. Er selbst war ein anderer geworden. Seine Paragabe war keine Möglichkeit mehr, aktiv zu sein, zu teleportieren; sie war eine ständige Last. Er konnte sich nicht mehr länger Teleporter nennen, stattdessen nannte er sich »Distanzlauscher«. Er verfügte immer noch über eine Gabe, die gewöhnlichen Menschen verschlossen war, aber sie mutete ihm nicht wie ein Geschenk an, sondern wie ein Fluch. Wahrnehmung war ihm geblieben, mehr nicht. Ein Tinnitus war eine Erleichterung gewesen: Das Pfeifen im Ohr hatte große Teile der Umgebungsgeräusche einfach ausgeblendet. Und Schmerz.


  Tschubai erinnerte sich an die beiden letzten Orte, an denen er Zuflucht gefunden hatte: Allan D. Mercant, damals Koordinator für Sicherheit, hatte ihn in einem stark isolierten Bunker unterhalb des Stardust Towers untergebracht. Dort hatte keine Stille geherrscht wie hier, aber es war erträglich gewesen. Ähnliche Erleichterung hatte das rote Drommetan gebracht: die arkonidische Droge, die Schwester Pearl ihm verabreicht hatte. Im Chaos des Gandhi Towers, dieser gewaltigen Bauruine inmitten der Riesenstadt Mumbai, war es auf einmal ruhig geworden. Er hatte nur noch das gehört, was andere Leute auch hörten. Das war sehr viel weniger, als vielen Menschen bewusst war. Sogar der Lärm dieser dicht bevölkerten Umgebung war ihm wie eine Erlösung vorgekommen. Ein Irrtum, denn dort hatte ihn Chetzkel erwischt. Der Reekha hatte ihn hierherbringen lassen: in sein Flaggschiff. Er schien einiges über die veränderte Gabe Tschubais zu wissen. Einen anderen Schluss ließ diese spezielle Unterbringung nicht zu.


  Die Ruhe war wunderbar. Zwei andere Faktoren machten Tschubai dafür zu schaffen: die Ungewissheit, warum ein Mann wie Chetzkel sich diese Mühe mit ihm gab und was er tun würde, wenn Tschubai ihm keinen Nutzen brachte. Der zweite Faktor war das Drommetan. Das Medikament wirkte beruhigend, teilweise sedierend ... und es machte süchtig! Die Unruhe, die Tschubai beherrschte, war eine typische Entzugserscheinung. Er benötigte das Medikament nicht mehr, weil es ihm half, die Wahrnehmungen seiner Gabe in Grenzen zu halten. In dieser Umgebung war das unnötig. Er benötigte es, weil er süchtig war.


  Er hob die Hände und konnte sie nicht ruhig halten. Der Drang, einfach zu teleportieren, stieg in ihm auf, und er war nicht in der Lage, es zu tun.


  Phantomschmerz. Man will etwas bewegen, aber da ist nichts mehr!


  Auch in seiner Zelle bewegte sich nichts. So blieb es für lange Zeit, bis sich auf einer Seite des Würfels ein menschengroßes Holo aufbaute. Tschubai hob den Kopf. Seine Unruhe verstärkte sich. Chetzkel!


  Der Reekha war kräftig und massig. Die schuppige Haut, die hornigen Lippen und nicht zuletzt die gespaltene Zunge verliehen ihm das Aussehen einer Schlange. Die arkonidischen Augen änderten daran nichts.


  »Tschubai!«


  Der Mutant blieb sitzen. Sich zu erheben, wäre auf sonderbare Weise einer Unterwerfung gleichgekommen. Oder der Zubilligung von Autorität. Beides widerstrebte Ras Tschubai. Er hatte Chetzkel bisher nichts verraten und würde das nach Möglichkeit auch jetzt nicht tun.


  Chetzkel öffnete den Mund ein wenig. Zähne wurden sichtbar. Es waren Fangzähne, wie sie Schlangen hatten.


  Als ob er zubeißen wolle! Will er mich damit zusätzlich einschüchtern, oder ist das einfach seine Art?


  »Ich nehme an, seit unserem letzten Gespräch hat sich deine Meinung nicht geändert. Willst du mir nicht einfach sagen, was ich wissen will, Tschubai? Gibt es noch weitere Mutanten, und wo sind sie? Du ersparst dir damit eine Menge Unannehmlichkeiten.«


  »Es geht mir gut!«


  »Ah. Natürlich. Ich kann das ändern.«


  Tschubai reagierte nicht. Chetzkel erwartete auch keine Antwort. Er fuhr fort: »Es heißt, du wärst ein Mutant. Ein Wundermensch. Ein sogenannter Teleporter, der sich kraft seines Geistes von einem Ort zum anderen bewegen kann. Eine beeindruckende Fähigkeit. Für einen Soldaten ganz besonders. Allerdings habe ich den Eindruck, dass man dir hier etwas andichtet. Du hast dich nicht wie ein Teleporter verhalten. Vielleicht ist diese Fähigkeit wirklich ein Märchen. Nein, ich denke, du hast besondere Fähigkeiten, aber eben andere. Die Art, wie du Mia aus dem Weg gegangen bist, hat meine Beobachtungen bestätigt.«


  Ohne Übergang war der Würfel erfüllt mit Lärm. Ohrenbetäubendem Lärm! Tschubai schrie auf. Presste die Hände gegen die Ohren, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Die Reaktion war instinktiv. Eine Flut von Geräuschen und Tönen, moduliert und unmoduliert, drang direkt in sein Gehirn. Der Mutant nahm nichts anderes mehr wahr. Langsam sank er in die Knie.


  Dann wurde es wieder still.


  »Ich hatte also recht!«, sagte Chetzkel. »Das war eine kurze Direktverbindung zur Mannschaftsmesse der AGEDEN. Das komplette akustische Spektrum. Um dich zu schonen, habe ich befohlen, die Lautstärke erheblich zu reduzieren. Es hat ausgereicht, dich lahmzulegen. Was du gerade gehört hast, hätte ein anderer wahrscheinlich kaum registriert. Erstaunlich, wie empfindlich deine Wahrnehmung ist! Die absolute Stille der letzten Tage hat dich sensibilisiert – deshalb war die Wirkung nun so extrem. Du wirst dich wieder erholen.«


  Tschubai kniete am Boden und stemmte sich mühsam nach oben. Er spürte, wie Speichel aus seinem Mundwinkel lief, und wischte ihn ab. Der Nachhall des Lärms tobte noch immer durch seinen Schädel. Summen, Brummen, Pfeifen.


  »Das ... das war ...«.


  »Unangenehm, ich weiß. Aber du verstehst sicher, dass ich mir Gewissheit verschaffen musste. Ich habe noch einiges mit dir vor!« Chetzkel lachte. Im sanitären Bereich des Würfels öffnete sich eine Klappe. Darin lagen einige kleine Ampullen mit einer rötlichen Flüssigkeit darin.


  Drommetan! Tschubai griff danach und schob sich eine davon in die Nase. Das Medikament wirkte sofort nach der Freisetzung. Für etwas über eine Stunde würde er Ruhe haben.


  Chetzkel wartete, bis sich Tschubai ihm wieder zuwandte. »Du siehst, ich habe durchaus kein Interesse daran, dich zu quälen. Da ich jetzt weiß, was du kannst, besteht keine Notwendigkeit für weitere Tests. Also erhol dich ein wenig. Ich lasse dich bald abholen.«


  Chetzkel beobachtete den Mutanten. »Noch etwas. Du wirst deinen echten Namen nicht nennen. Merk dir das gut, denn ich werde mich nicht wiederholen. Ab jetzt bist du Ekene Munashe. Zu deinem Leben kannst du dir ausdenken, was du willst. Hauptsache, niemand kommt darauf, wer du wirklich bist. Das ist wichtig – besonders für dich selbst! Vergiss es nicht. Wir sehen uns bald wieder.«


  


  Unter der AGEDEN drehte sich der vierte Planet der Sonne Larsaf. Mars nannten ihn die Menschen. Chetzkel bemerkte voll Genugtuung, dass die Arbeiten gut voranschritten. Der Orbitallift war betriebsbereit. Ein Lastenaufzug führte zu einem der Tharsisvulkane: zum Pavonis Mons, wo man die Basisstation errichtet hatte. Dort wurde der große Injektor installiert. Die Kommandostelle auf dem Marsmond Phobos kam in Sichtweite. Chetzkel sprach kurz mit Assam da Ekkon, dem Leiter des Arkonformingprojekts, das hier seinen Anfang nahm. Er sichtete die Liste der infrage kommenden Personen und übermittelte seine Anforderung. Vier Menschen befahl er an Bord der Korvette. Sie würden in etwa einer Stunde mit dem Orbitallift nach oben und gleich darauf an Bord gebracht werden. Vier noch nicht zugeteilte Häftlinge, die keine Lücke reißen würden.


  »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«, erkundigte er sich.


  Da Ekkon drehte den Kopf kurz zur Seite. Er studierte eine Anzeige außerhalb des Erfassungsbereichs. »Ja. Eine Kleinigkeit. Eine der Häftlinge ist bei einem Bodeneinbruch im Bereich nördlich des Ascraeus Mons mit einem sonderbaren Keim infiziert worden, der ausgesprochen hartnäckig ist. Ihr Begleiter kam ums Leben. Es scheint sich um eine autochthone, marsianische Lebensform zu handeln. Ein Bakterium, das auf keins unserer Antibiotika anspricht – so wenig wie auf andere Behandlungsmethoden. Darüber hinaus hat das Bakterium die Frau mit einem sehr merkwürdigen Retrovirus infiziert. Dieser greift auf die DNS zu und wandelt die Frau um ... in irgendetwas anderes.«


  »Und Sie können mir nicht sagen, in was?« Chetzkel war an dieser Geschichte nur am Rand interessiert.


  »Nein. Leider nicht. Die Transfektion läuft erstaunlich zielgerichtet ab. Wie nach einem auf maximale Effizienz ausgelegten Programm. Alles, was wir zum jetzigen Zeitpunkt wissen, ist, dass sich die Epidermis modifiziert. Es bilden sich sonderbare zelluläre Einlagerungen von Wasserstoffperoxid, wie man es auf dem Mars recht häufig findet. Welche Funktion diese Depots haben – wenn sie eine haben – lässt sich bisher nicht feststellen. Sogar Eraft, unser Ara, ist ratlos.«


  »Besteht eine Gefahr für unser Personal oder die Häftlinge?«


  Da Ekkon verneinte. »Das Bakterium scheint, nachdem es einen Wirt befallen hat, nicht weiter infektiös zu sein. Trotzdem habe ich die Frau in Quarantäne gesteckt. Der Bereich des Einbruchs wurde weitläufig abgesperrt.«


  Chetzkel war zufrieden. »Sehr gut. Transferieren Sie die medizinischen Daten auf unseren Bordrechner. Ich nehme an, Sie gleichen die Informationen mit der Hauptleitzentrale auf Larsaf III ab.«


  Da Ekkon bestätigte. Diese Vorgänge waren automatisiert.


  »Etwas anderes: Wann werden Sie die erste Injektion in den planetaren Kern vornehmen?«, fragte der Reekha.


  »Spätestens in zwei Wochen. Vielleicht früher. Die Arbeiten gehen gut voran. Ich übermittle Ihnen einen genaueren Report.«


  Chetzkel beendete das Gespräch. Die menschlichen Häftlinge kamen ihm gelegen. Eine ausgezeichnete Tarnung. Weder der Fürsorger noch Jemmico würde Verdacht schöpfen. Der alte Bericht des Kommandanten Cerbu war zu faszinierend, um das Wissen darin zu teilen. Er würde dem nachgehen. Mit Tschubais Hilfe.


  Bürokratie ist eine feine Sache, dachte Chetzkel boshaft. Nichts ist unauffälliger als das, was im Zuge eines offiziellen Programms geschieht! Zwischen zwei Aktendeckeln, wie die Menschen das ausdrücken würden. Von Bürokratie verstehen sie eine Menge.


  Ras Tschubai, der Mutant, gehörte ihm. Ihm ganz allein.


  


  Zwei Roboter holten Ras Tschubai aus seiner Zelle. Kaum betrat er den nicht isolierten Bereich, wurde es deutlich lauter. Trotz des Drommetan, das den Lärmpegel erträglich hielt. Die Dosen waren zu klein, um eine lang anhaltende Wirkung zu haben. Die ovalen Maschinen eskortierten ihn durch auffällig leere Gänge. Tschubai vermutete, dass Chetzkel ihn bewusst verborgen hielt.


  Deshalb der falsche Name. Er braucht mich aus irgendeinem Grund. Aber er will nicht, dass eine andere Person etwas davon bemerkt. Das können kaum seine Untergebenen sein. Nein, er hat Gegner ganz oben. Jemmico, der Arkonide, der als Koordinator für Sicherheit der Erdregierung aufgezwungen wurde. Oder vielleicht sogar den Fürsorger selbst.


  Ras Tschubai verlor bald die Orientierung. Er war überrascht, weil die Roboter ihn in einen Hangar führten. Ihr Ziel war eine Korvette. Im Hangar herrschte normaler Betrieb. Die Arkoniden beachteten ihn nicht, während er und seine mechanischen Bewacher das Schiff betraten.


  Sie erreichten einen Ringkorridor im äußeren Bereich der Korvette. Vor einem kleinen Mannschott hielten sie an.


  »Eintreten!«, forderte die linke Maschine, als die Tür sich öffnete. Tschubai betrat den Raum.


  Vier Menschen erhoben sich. Zwei Männer, zwei Frauen.


  »Jetzt sind wir also zu fünft.« Eine der beiden Frauen trat nach vorn. Vierschrötig, aschblond, mit großen, grünen Augen und einer reichlich unvorteilhaften Nase. Sie sprach Englisch. »Megan Stanton. Alle nennen mich Meg. Willkommen. Wobei auch immer!«


  Ein kräftiger, hochgewachsener Mann mit kurzem, zerzaustem flachsblonden Bart lachte leise. »Ich bin Frederik Andersson. Meg möchte lediglich wissen, ob Sie uns verraten können, was man mit uns vorhat ...«


  Tschubai begrüßte beide. »Mein Name ist Ekene Munashe. Leider weiß ich weder, wohin die Reise geht, noch, warum ich hier bin. Es tut mir leid. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, bin ich damit nicht der Einzige.«


  Andersson setzte sich und machte eine umfassende Geste. »Sagen wir's mal so: Wir sind seit etwa zehn Minuten hier und zerbrechen uns genauso lange die Köpfe. Wir kommen aus unterschiedlichen Lagern. Wir haben bisher nichts gefunden, was uns für die Arkoniden interessant machen könnte. Meg und ich kommen aus Camp Moas. Und Sie?«


  Tschubai erinnerte sich an Chetzkels Warnung. »Mumbai. Indien.«


  Die vier anderen starrten ihn an. Meg fasste sich zuerst. »Sie kommen nicht vom Mars?«


  Der Mutant war irritiert. »Nein. Warum sollte ich?«


  Der dritte Mann mischte sich ein. Er war klein, korpulent und kahlköpfig. »Vielleicht, weil wir alle vom Mars hierhergebracht wurden. Aus den Lagern. Aus unterschiedlichen Lagern wohlgemerkt. Sie sind also die Ausnahme. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  Meg antwortete an Tschubais Stelle. »Nein. Sicher nicht. Seiner Reaktion nach wusste er nicht mal, dass das Schiff sich im Marsorbit befindet. Oder irre ich mich?«


  Tschubai bestätigte ihre Vermutung. »Wie es aussieht, weiß ich sogar weniger als Sie alle ...«


  »Wer's glaubt!« Das war der Dicke.


  »Der Charmebolzen heißt übrigens François Callois.« Andersson wedelte mit der Hand. » François, halten Sie doch einfach mal die Klappe, wenn Sie nichts beizutragen haben. Aber immerhin kennt Munashe uns jetzt fast alle. Bis auf Kiera!« Er deutete auf die zweite Frau im Raum.


  »Hallo!«, sagte die junge, dünne Frau leise. Tschubai bemerkte, dass ihr linkes Augenlid nervös zuckte. »Ich ...«


  Callois verzog angewidert den Mund. »Unser Junkie. Noch ein Highlight!«


  Tatsächlich wirkte Kiera extrem fahrig. Die Augen lagen tief; sie war dürr und abgezehrt. »Sie haben mir ein Medikament gegeben, das die Sucht unterdrückt. Ich fühl mich gut!«


  Der Dicke schnaubte: »Ja, klar! Aber das hilft uns anderen kein bisschen weiter.«


  Andersson schüttelte den Kopf. »Sie sind auch keine Hilfe, François. Ich sage das nur, damit Sie sich keine Illusionen machen. Sie kommen aus Indien, Munashe, ich aus Schweden. Meg stammt aus Wales, François aus Belgien, und Kiera ist Tschechin. Wir sollten Meg mal kurz zuhören. Sie hat eine Vermutung.«


  Die kräftige Frau setzte sich auf einen der unbequemen Metallstühle. »Ich nehme an, wir sind Teil eines Recruitement-Programms des Protektorats. Die Arkoniden sind auf der Suche nach sogenannten Human Ressources. Ihre Personaldecke ist auf längere Sicht ziemlich dünn. Zumindest für die einfachen Aufgaben wären einheimische Hilfskräfte, die man bei Bedarf schnell umschulen kann, von großem Wert. Auf dem Mars praktizieren sie das im großen Stil.«


  »Die Terra Police hat ähnliche Programme. Sie glauben, die Arkoniden suchen ... Raumfahrer?« Frederik Andersson wirkte plötzlich aufgeregt.


  »Warum nicht?«, fragte Meg. »Für die Police braucht man lediglich augmentationswillige Draufgänger, wie man sie für Armeen oder normale Polizeieinheiten sucht. Was kann es für einen anderen Grund geben, dass man uns zusammen in ein Raumschiff steckt? Gerüchte über ein solches Programm schwirren überall in Camp Moas herum.«


  »Was für ein Quatsch!«, sagte Callois. »Die Arkoniden können Beharrungskräfte kompensieren. Die Ausrüstung ist technisch derart hoch entwickelt, da könnte man einen Schuljungen einsetzen. Welche Art von Eignung sollte bei dieser Technik zusätzlich notwendig sein? Vom Denkvermögen mal abgesehen? Denn dass sie Posten für Hochqualifizierte ausschreiben, glauben Sie doch selbst nicht!«


  Tschubai überlegte: »Psyche. Für die Raumfahrt ist wahrscheinlich nicht jeder geeignet. Die Anforderungen sind komplexer oder abstrakter. Man muss mit Arkoniden oder anderen Aliens kooperieren. Ob Menschen das grundsätzlich leisten können, wissen wir ja nicht mal selbst. Raumfahrt ist auf der Erde noch immer ein Randphänomen.«


  Callois gab ein prustendes Geräusch von sich. »Psyche? Blödsinn!«


  Tschubai verfügte über einige Erfahrung als Raumfahrer. Er hatte Rhodan bei mehreren seiner Missionen außerhalb des Sonnensystems begleitet. Tschubai hatte den Vorstoß in das Wegasystem ebenso mitgemacht wie die Rettungsmission für Crest, die sie schließlich nach Wanderer, auf die Welt des Ewigen Lebens, geführt hatte. Dazu den katastrophal gescheiterten Flug der TOSOMA nach Arkon. Er behielt es für sich. Er rechnete fest damit, dass dieser Raum überwacht wurde. Würde er seine Raumerfahrung preisgeben, wäre seine Tarnung nicht lange aufrechtzuerhalten – und Chetzkel würde ihn dafür furchtbar bestrafen.


  Er fixierte den kleinen Franzosen, was diesem sichtlich unangenehm war. »François, Sie wissen doch, was eine Transitionsneurose ist, oder?«


  Der fragende Gesichtsausdruck war Antwort genug. Kiera bewegte sich unruhig. Sie strich sich durch das halblange, spröde Haar. »Transitionsneurose? Klingt scheußlich!«


  Frederik Andersson mischte sich ein: »Gut gesagt. Es gibt recht häufig Lebewesen, die Transitionen aus irgendeinem Grund nicht verkraften. Im schlimmsten Fall einer völligen Intoleranz muss man die Leute irgendwo zurücklassen. Aber eine Neurose ist ekelhaft genug. Ich hab bei Gelegenheit mal einen Blick in eine medizinische Datenbank werfen können. Die Ausfallerscheinungen decken so ziemlich jeden psychischen Defekt ab, den wir auf der Erde kennen. Und einige physische dazu.« Er unterbrach sich kurz. »Das wurde mir als Spionage ausgelegt. Fahrkarte zum Mars gelöst. So schnell geht das. Dabei war's ausschließlich berufliches Interesse.«


  Kiera musterte ihn mit einer sonderbaren Gier in den Augen. »Bist du Arzt?«


  Andersson zögerte. »Ich habe in der medizinischen Forschung gearbeitet.«


  Callois grinste boshaft: »Ein Pharmavertreter, na Klasse!«


  Ein Holo baute sich auf und unterbrach die fünf. Zu sehen war ein Arkonide der Zentralbesatzung: »Befehlsempfang. Folgt dem Roboter! Ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf. Der Reekha ist ungeduldig.«


  Die Tür zur Kabine, die bisher arretiert gewesen war, öffnete sich. Ein eiförmiger Roboter auf drei Rädern erwartete sie.


  »Wir sollten uns beeilen!« Tschubai näherte sich dem Roboter, der ein wenig in den Gang zurückwich. »Chetzkel wird sehr schnell unangenehm. Das sollten wir vermeiden! Kommt.«


  Callois kniff die Augen zusammen. »Chetzkel? Sie kennen diese Schlange?«


  Tschubai sagte nichts, sondern verließ die Kabine. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  


  Callois und Kiera starrten voller Entsetzen auf Chetzkel. Die große, kräftige Gestalt war einschüchternd, die Körpersprache ebenso. Dazu kam das fremdartige Aussehen.


  »Er ... er sieht wirklich aus wie eine Echse! Eine Schlange!«, flüsterte Kiera. »Is' das eklig!«


  Der Reekha erteilte einige Befehle. Auf den Holos war der Mars zu sehen. Allerdings hatte die Korvette das Mutterschiff verlassen. Die mächtige Gestalt der AGEDEN schwebte vor dem nahen Marsmond Phobos. Chetzkel wandte sich den fünf Menschen zu. Dank seines injizierten Translators konnten ihn alle verstehen.


  »Willkommen auf der AGEDEN V. Ihr nehmt auf dieser Korvette an einer Patrouille durch das System Larsaf teil. Das Imperium ist daran interessiert, ob Menschen im Raumdienst einsetzbar sind und in welchem Umfang. Ihr seid die ersten Probanden dieses Programmes. Ich erwarte von euch das nötige Engagement. Ihr könnt es als Chance betrachten, die nicht jedem zuteilwird. Die Alternative habt ihr bereits kennengelernt. Der Ver'ark wird euch jetzt euren Abteilungen zuweisen.«


  Er gab einem der niederrangigen Offiziere einen Wink. Der Ver'ark verzog verächtlich das pausbäckige Gesicht. Ganz offensichtlich traute er den Menschen nichts zu. Darüber hinaus war er wohl der Ansicht, dass der Versuch, sie anzulernen, für jeden Arkoniden eine Zumutung war. Wenn nicht gar eine Herabsetzung.


  »Ganz toll.« Callois war zur selben Schlussfolgerung gelangt wie Tschubai. »Ich bin sicher, die werden uns jede Sekunde zur Hölle machen. Haben Sie das Gesicht gesehen?«


  Meg nickte düster. »Ja. Hab ich. Außerdem wette ich, sie haben keine Anweisung erhalten, besonders rücksichtsvoll zu sein. Eine Ratte im Labor hat auch keine schlechteren Chancen.«


  »Ruhe!« Der Offizier sprach in ein schwebendes Akustikfeld. »Du!« Er deutete auf Frederik Andersson. »Du wirst im Sanitätsbereich eingesetzt. Melde dich in der Krankenstation!«


  Der Schwede senkte leicht den Kopf. Ihre Lebensläufe waren geprüft worden. Diese Zuteilung war sinnvoll, darüber hinaus wahrscheinlich recht ungefährlich. Mit den normalen Soldaten der Besatzung würde Andersson kaum Kontakt haben. Anders war dies bei Callois, Megan Stanton und Kiera. Sie wurden technischen Abteilungen zugewiesen. Callois im Bereich der Logistik, Stanton in den Hangars und Kiera einer flexiblen Instandsetzungsgruppe. Roboter, die dem glichen, der sie in die Zentrale eskortiert hatte, brachten die Menschen zu ihren Stationen. Tschubai spürte, dass jemand hinter ihn trat.


  Chetzkel!


  Der Reekha betrachtete den gebürtigen Sudanesen intensiv. Er streckte den Arm aus. Tschubai fühlte seine Finger hart und hornig an seiner Schläfe.


  »Diese Hautfarbe ist beeindruckend!«, sagte Chetzkel. »Ich glaube, ich werde nach dieser Patrouille eine genauere Untersuchung anordnen. Vielleicht lässt sich aus dieser Pigmentierung eine Verbesserung meiner genetischen Sequenzen ableiten. Ich denke da an flexible Tarnpigmentierungen, die auf Umgebungsreize ansprechen.« Er betrachtete Tschubai mit verengten roten Augen. »Auf der Erde gibt es ein Tier, das dafür berühmt ist ...«


  »Ein Chamäleon.« Tschubais Stimme klang gegen seinen Willen rau.


  Der Reekha gab ein leises, amüsiertes Zischeln von sich. »Richtig. Chamäleon! Das wäre eine ganz vortreffliche Tarnung für Einsätze im Halbdunkel. Kein Energieaufwand, nichts, was man anmessen könnte.«


  »Bis auf die Körperwärme.«


  Chetzkel lachte laut auf. »Schau an! Da denkt jemand mit! Ich bin sicher, du hast weitere faszinierende Gene zu bieten. Aber das hat Zeit. Benimm dich! Du weißt, was sonst auf dich zukommt, nicht?«


  Er wandte sich ab und stapfte zu einem Kontrollpult, über dem etliche Holos einen irren Tanz aufführten, bis er einen Befehl gab. Sofort trat Ordnung ein. »Also los! Ich will endlich weg von dieser jämmerlichen Sandkugel!«


  Der Ver'ark, der die Diensteinteilung vorgenommen hatte, trat zu Tschubai: »Du kannst dich glücklich schätzen. Der Reekha scheint Interesse an dir zu haben. Das wird dir einigen Ärger mit der Besatzung ersparen. Aber sei dir nicht zu sicher. Er wird Unbotmäßigkeit auf keinen Fall dulden! Du gehst zur Ortungszentrale. Auf seine ausdrückliche Anordnung hin.«


  Tschubai war sich nicht sicher, ob er sich über dieses Maß an persönlicher Zuwendung freuen sollte. Die Anspielungen Chetzkels waren eindeutig: Er rechnete damit, dass Tschubais besondere Gabe dort gefragt sein würde. Kurz darauf nahm die AGEDEN V Fahrt auf mit Kurs auf das äußere Sonnensystem.


  


  Der Transitionsschmerz verklang. Tschubai rieb sich den Nacken und stöhnte laut. Die Arkoniden waren diese Art der Belastung deutlich besser gewohnt. Zwar zog der eine oder andere eine Grimasse, aber sie setzten die Arbeit ohne Unterbrechung fort. Für sie war der Kurzsprung Routine.


  »Analyse!«, schnauzte ihn der Ortungsoffizier an, der auf den Namen Korvkan hörte. Ein Schrank von einem Mann, in dessen Vollmondgesicht die kleine Nase verloren wirkte. Seine Stimme hatte einen kratzigen Unterton. Die Einweisung war kurz, aber sehr präzise gewesen. Sein Aufgabenbereich war übersichtlich.


  Tschubai gab zwei Befehle in die Tastfelder ein. In der Holoanordnung erschienen grafisch aufbereitet die Daten des eben beendeten Sprungs. In seinem Kopf verstärkte sich das Murmeln. Die Geräuschkulisse all der Dinge, die weit unter der Hörgrenze normaler Menschen lagen. Er erhielt einen groben Stoß in die Rippen.


  Der Ortungsspezialist schob ihn wütend zur Seite. »Das muss schneller gehen!«


  Tschubai sagte nichts. Er fühlte sich grässlich. Er konnte sich an seine Situation nicht gewöhnen. Seine Unfähigkeit, zu teleportieren, war die Unfähigkeit, zu handeln. Etwas zu tun. Sein Leben selbst zu bestimmen. Was das Schicksal ihm stattdessen anbot war ... Wahrnehmung. Passivität. Dem ausgeliefert zu sein, was auf ihn einstürmte. Zwischenzeitlich ließ die Wirkung der Droge etwas nach. Er bemerkte, dass Chetzkel, der auf dem erhöhten Kommandosessel Platz genommen hatte, ihn lauernd beobachtete. Er wartet auf irgendetwas ...!


  »Meldung!« Chetzkels Stimme klang scharf.


  Korvkan zuckte zusammen. Er warf Tschubai einen bösen Blick zu. Hektisch schob er drei Holosequenzen hinüber. »Hier ist nichts. Die Koordinaten sind verifiziert. Aber die Ergebnisse sind eindeutig. Hier ist nichts. Objektdichte unterdurchschnittlich.«


  Chetzkel war anzusehen, dass ihn diese Auskunft nicht befriedigte. Tschubai konnte beinahe hören, was er dachte: Hier muss etwas sein!


  »Radius erweitern. Auflösung erhöhen. Scan des kompletten Spektrums.«


  Ein Großbildholo bildete sich, auf dem der gesamte Tasterbereich dargestellt wurde. Tschubai entnahm einer Tabelle, dass sie sich im Bereich des Kuipergürtels aufhielten. Sehr weit draußen, außerhalb der Plutobahn. Sie hatten die Ekliptik verlassen.


  Was zum Teufel will diese verdammte Schlange hier? Natürlich ist hier nichts. Ein paar Trümmer aus den Kindertagen des Sonnensystems, schwarze, tiefgefrorene Schneebälle, dazu ein paar verlorene Kleinplaneten. Er sucht irgendetwas. Aber was nur?


  Teile der Ortungsergebnisse tauchten in Grafiken auf, andere setzte die Positronik akustisch um. Ganze Kadenzen unterschiedlicher Tonfrequenzen fluteten durch den Orterbereich, der aus diesem Grund mit einem isolierenden Akustikfeld gegen den Rest der Zentrale abgeschirmt war. Ausschließlich das Orterpersonal erhielt diese Informationen. Tschubai ahnte, dass diese Arkoniden über ein feines, extrem geschultes Gehör verfügen mussten. Hier war der Ort, an dem Tschubai nach Chetzkels Willen sein Talent ausspielen sollte.


  Nur: Hier im Vakuum?


  Was suchte der Reekha?


  


  Eine Stunde verstrich. Dann eine zweite.


  »Das dauert zu lange!« Chetzkels Ungeduld nahm zu. Er war unzufrieden. Die Suche zog sich in die Länge. Tschubai bemerkte den einen oder anderen Arkoniden, der nervös wurde. Chetzkel studierte intensiv eine Zusammenstellung der letzten Ortungsergebnisse. »Erstellen Sie ein weiter aufgefächertes Suchraster, Kommandant ter Agon.«


  »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem, Reekha?«


  Chetzkel antwortete nicht.


  Tschubai beobachtete das Panoramaholo mit den tanzenden Subfeldern. Ein kleiner Planet zeichnete sich am Rand des Suchabschnittes ab. Er besaß einen Mond. Um welches der Trans-Neptun-Objekte es sich handelte, war für ihn ohne Weiteres nicht feststellbar. Einige von ihnen besaßen Monde. Es war nicht Haumea: Dieser Zwergplanet hier besaß Kugelform.


  Chetzkel winkte Tschubai zu sich. »Ihr nennt diesen Planeten Eris. Hat das eine bestimmte Bedeutung?«


  »Eine mythologische Figur!«, antwortete der ehemalige Teleporter. »Die altgriechische Göttin von Streit und Zwietracht. Der Mond heißt Dysnomia: die Dämonin der Gesetzlosigkeit.«


  Chetzkel kommentierte es mit einem amüsierten Knarzen. »Wie passend!«


  Tschubai bemerkte, dass dieses Geräusch entstand, wenn sich die Schuppen im Bereich der Mundwinkel aneinanderrieben. »Eris ist kein Planet. Ich bin kein Fachmann für Astronomie, aber ich glaube, er ist ein Plutoide.«


  Der Reekha riss die Augen auf. »Was soll das sein, ein Plutoide? Schwachsinn. Es ist rund und besitzt eine eigene Umlaufbahn um die Sonne. Wenn das kein Planet ist ... Ihr Menschen seid nicht nur zurückgeblieben, ihr seid auch noch kompliziert! Für jede Kleinigkeit eine neue Kategorie!«


  Ras Tschubai hielt sich nach wie vor im Bereich der Ortungszentrale auf. In diesen Sekunden schlich sich etwas in sein Gehör. Etwas, das er nicht kannte; das er nicht einordnen konnte. Der Mond des Zwergplaneten geriet in den Kernerfassungsbereich und er war sich sicher: Die akustisch umgesetzten Tastergebnisse der Hyperortung bildeten ein überraschendes Muster aus. In seinem Gehirn pulsierte es langsam vor sich hin, wurde lauter, verschwand fast vollständig, um wieder zurückzukehren. Er biss sich auf die Lippen. Das Geräusch hatte etwas Hypnotisches; etwas, das einen ergriff. Das Gefühl ähnelte dem, das man beim Anhören ergreifender Musik empfand, allerdings sehr viel schwächer. Tschubai registrierte, dass die anderen Mitglieder der Orterbesatzung allem Anschein nach nichts wahrnahmen.


  Soll ich ihm verraten, dass da etwas ist? Ras Tschubai traute sich nicht zu, Chetzkels Reaktionen zu beurteilen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was der Reekha suchte. Ein falscher Alarm konnte zu heftigen Ausbrüchen führen. Er war nicht scharf darauf, deren Ziel zu sein. Allerdings war mit einer ergebnislosen Rückkehr niemandem gedient. In diesem Fall würde die Laune Chetzkels ebenfalls nicht die beste sein. Genauso wenig wünschte sich Tschubai eine endlose Suche inmitten missgünstiger Arkoniden, für die Menschen lediglich lästige Konkurrenten waren. Ihm blieb keine Wahl: Er musste seinen Wert für den Reekha beweisen, sonst würde er nicht mehr lange zu leben haben. Er hob den Arm.


  Chetzkels Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf ihn. Die Augen glänzten in gieriger Erwartung. »Was ist?«


  Tschubai deutete auf die holografische Darstellung des Planeten Eris und seines kleinen Mondes. »Dort ist ein Muster vorhanden. Ich kann allerdings nicht sagen, worum es sich handelt. Es ist mir vollkommen fremd.«


  Chetzkel wirkte übergangslos zufrieden. Er lehnte sich zurück, starrte auf die kleine, eisige Welt, die sich hier am Rand des Sonnensystems durch die Einsamkeit bewegte. Chetzkels Zunge zuckte einige Male aus dem Mund. Er murmelte: »Sie ist nicht da, wo ich sie erwartet hatte. Vielleicht ist es ganz etwas anderes ...?«


  Er gab dem Kommandanten einen Wink. »Orbit um ... Eris. Wir statten der Göttin der Zwietracht einen kleinen Besuch ab.«


  Tschubai setzte sich erleichtert. Offenbar hatte Chetzkel genau das bekommen, was er gewollt hatte. Zunächst einmal.


  Mnemotische Scherben


  


  Sie stehen vor mir, während der gelbe Schwefelschnee vom Himmel fällt. Ich gehöre nicht zu ihnen, das haben sie mir seit Langem klargemacht. Bei jeder Gelegenheit, die sich bot. Ich bin eine halbe Arkonidin, nichts Vollkommenes, nichts Reines. Nichts, was diese Welt gewollt hätte. Die große Mutter zuallerletzt.


  Ich schaue in die schwarzen Gesichter, die sehr viel hagerer sind als meines. In die silbernen Augen, die sehr viel größer sind als meine. Die Arkonidin in mir ist unübersehbar – nicht, dass sie das jemals versucht hätten. Die Schwefelflocken kleben in meinen Quilranfedern, was sie nicht tun sollten. Meine Körperchemie ist ein wenig anders. Meine Federn sind etwas rauer, und so bildet der Schwefel bald eine Krone auf meinem Kopf, die ich durch regelmäßiges Kopfschütteln abwerfe. Eine Gewohnheit.


  »Siehst du: Du passt nicht hierher!«, höre ich Uyyell sagen. Sie äußert das nicht boshaft. Das nicht. Das hat nie einer von ihnen getan, doch ihre Ablehnung beeinflusst das nicht. Ein Bissatweibchen springt näher, schnüffelt und flüchtet. Als wolle die Natur ihnen recht geben. Ich vermute, dass diese kleine Demonstration fein säuberlich geplant und vorbereitet wurde.


  »Wir haben gehört, dass du uns endgültig verlassen willst. Wir unterstützen diesen Entschluss, Quiniu Soptor. Wir alle halten diese Entscheidung für weise. Wir gratulieren dir dazu. Du gehörst nicht hierher, aber wir achten dich. Du leidest für die Sünden deiner Erzeuger. Das schmerzt uns sehr, aber es ist unvermeidlich. Du gehörst nicht hierher, nicht zu uns! Dein Schmerz ist der unsere. Verlass uns jetzt und lass den Schmerz vergehen. Vielleicht gehörst du zu einem anderen Platz. Wir wissen es nicht. Du trägst nun einen Teil Targelons zu den Sternen.


  Geh!«


  Wie sie sich umdrehen, als Meute davongehen, hinein in den Schwarzwald, erinnern sie mich an eine Horde Creqmals. Zufrieden nur, wenn sie eine Rotte bilden können. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich verschwinde, denn hierin unterscheide ich mich von ihnen noch mehr als in allem anderen. Ich war nie ein Teil der Meute. Ich brauche keine Rotte, um mich wohlzufühlen.


  Euch werde ich nicht vermissen. Euch werde ich schnell vergessen können. Doch Targelon wird mir fehlen. Diese dunkle, schöne Welt. Das Schwarz der Pflanzen, das rötlich schimmert, wenn einer der seltenen Lichtstrahlen den Weg zum Boden findet. Die Pyritgletscher, oben auf den Hängen der scharfkantigen Berge, die wie Zähne aussehen. Den Schwefelschnee, die Quellen in den Tiefen des Waldes. Sogar das dumpfe Grollen der äquatorialen Vulkanketten, das manchmal bis hierher zu hören ist.


  Ich drehe mich um und gehe, so schnell ich kann auf die Korvette zu, die nicht weit entfernt gelandet ist. Sie wird mich von hier fortbringen. Der Schritt ist gut vorbereitet. Ich habe in Aratarga, der Minenstadt, gelebt, eine Zeit lang. Dort gab es ein Rekrutierungsbüro. Die Prüfungen habe ich längst absolviert. Ich fühle den Schwefelschnee in meinen Federn, doch ich schüttle den Kopf nicht. Ich werde ihn mitnehmen.


  Er wird alles sein, was ich mit mir nehme.


  5.


  Wanderer


  Der Abscheu der Intotronik


  


  Eine andere Welt. Ein anderes Gefühl.


  Quiniu Soptor glaubte, Hitze in ihrem Rücken zu spüren. Sie wusste, dass es lediglich eine Illusion war. Der Transmitterbogen erzeugte keine Wärme. Sie spürte darüber hinaus etwas anderes. Diese Empfindung war weit weniger vertraut: ein sonderbarer Druck, der hinter ihrer Stirn saß und sich ausweitete, wie das Myzel eines mentalen Pilzes.


  Rico hingegen wirkte erleichtert. Er hatte das Ziel erreicht, das er angewählt hatte. Soptor schloss daraus zwei Dinge: zum einen, dass die Wege durch die Transmitter nicht immer verlässlich waren. Zum zweiten, dass ihr Vertrauen in Rico zu unkritisch war. Er hatte Torran-Gar als sichere Welt bezeichnet. Ob er zu diesem Zeitpunkt über die mögliche Anwesenheit der rätselhaften Goldenen etwas gewusst hatte, war schwer zu beurteilen. Wenn das der Fall war, hielt sich seine Ehrlichkeit in Grenzen.


  Vielleicht liegt es schlicht und ergreifend daran, dass ich einmal mehr etwas nicht verstehe. Das ist das Problem mit unterentwickelten Lebewesen ... Sie flüchtete sich in Zynismus.


  Rico blickte den Hügel hinunter, auf die Stadt. Es war eine große, aber seltsame Stadt. Sie folgte einem Flusslauf. Die Gebäude glänzten wie Gold. Es war eher ein Bild aus einer Legende. Die Stadt machte trotz ihrer Schönheit keinen wohnlichen Eindruck, von Behaglichkeit fehlte jede Spur. Die sanften Hügel wirkten friedlicher. Irgendwo in der Ferne verliefen sie sich in einer sich endlos ausdehnenden Ebene.


  Quiniu Soptor schaute sich um. Der Transmitter thronte auf dem höchsten Punkt eines Hügels. Zumindest dies war eine Ähnlichkeit zu Torran-Gar. Doch dieser Hügel war bebaut. Eine große, von Säulen umrahmte Fläche war gepflastert. Die Platten aus einem hellen, feinkörnigen Stein reflektierten grell das Licht der Mittagssonne. Im weiteren Umkreis lagen oder standen einige unregelmäßig behauene Steinblöcke. Teile von Monolithen mit irritierendem Schattenwurf. Vielleicht Reste ehemaliger Gebäude oder sogar Kunst.


  »Wo sind wir?«, fragte sie Rico.


  Der Roboter drehte sich nicht um: »Wir sind auf Wanderer.«


  »Wanderer?« Soptor wusste mit dieser Bezeichnung nichts anzufangen, obwohl Rico den Namen bereits erwähnt hatte.


  Er machte ein paar Schritte Richtung Stadt, die ihn magisch anzuziehen schien. »Ja. So heißt diese Welt. Sie gehört ES.«


  Das soll eine Antwort sein? Auf der Erde war ich auf mich selbst gestellt, aber ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Was ich nicht wusste, brachte ich in Erfahrung. Hier bekomme ich nur Antworten, die keine sind. Es ist deprimierend.


  Als Halbarkonidin war sie nie so richtig an einem Ort zu Hause gewesen. Immer ein Außenseiter, immer die Andere. Ihr Selbstvertrauen, ihr Selbstbewusstsein hatte sie niemals aus einer Gruppenzugehörigkeit schöpfen können. Es war hart erarbeitet, fußte auf ihrer eigenen Leistung, ihren eigenen Fähigkeiten. Doch hier war sie auf die Informationen eines Wesens angewiesen, von dem sie eindeutig für minderbemittelt gehalten wurde. Dabei unterstellte sie Rico keine Boshaftigkeit. Der Roboter folgte seinem Programm. Vielleicht hatte er mit der Einschätzung ihrer Fähigkeiten ja sogar recht. Soptor neigte nicht zu Selbstüberschätzung, doch sie wurde genauso ungern für unzureichend gehalten, wie alle anderen Humanoiden. Egal aus welchem Grund.


  Aus dem Blau des Himmels schälte sich etwas heraus. Vielleicht ein Gleiter, trotz der ungewöhnlichen Form und Farbe.


  »Da kommt er!«


  Soptor verkniff sich eine Nachfrage. Sie beobachtete das tropfenförmige Luftfahrzeug, das sich näherte. Ein Großteil des Rumpfs schimmerte in einem kräftigen Kobaltblau. Der Gleiter sank geräuschlos zu Boden, etwa fünfzehn Meter entfernt. Eine Öffnung bildete sich, die Wandung löste sich einfach auf. Eine Gestalt stieg aus. Hochgewachsen war sie, schlank und sehr energisch. Der Mann trug eine Kombination von seltsamer Farbe. Sie dunkelte ab, wenn er den Schatten einer Säule durchschritt. Der Teil, der vor dem Himmel zu sehen war, erschien blau. Der Mann kam auf sie zu. Er wirkte nicht bedrohlich, doch ihn umgab eine Aura der Macht.


  »Rico!« Der Mann hob grüßend die Hand.


  Rico neigte kurz den Kopf. Nicht unterwürfig, es war lediglich eine höfliche Geste.


  »Ich bin überrascht, dich zu sehen!«, sagte der Mann.


  Er schafft es, mich vollständig zu übersehen, obwohl ich direkt neben Rico stehe!


  »Homunk!« Rico lächelte.


  Die beiden kennen sich. Aber was bedeutet das für mich? Was soll ich hier? Warum wollte Rico unbedingt auf diese Welt. Was ist so besonders an diesem Planeten?


  »Ich heiße dich willkommen!« Homunk verneigte sich. Diese Bewegung hatte etwas Rituelles. »Und ich sehe, du hast etwas mitgebracht.«


  Die Missachtung traf sie ins Herz. Für diesen Homunk war sie ein Etwas. Eine Zumutung! Jeder Blick, der durch sie hindurchging, wie durch verschmutzte Luft, tat ihr körperlich weh.


  Du verdammter Grerz! Wofür hältst du dich ...?


  Rico ignorierte den abwertenden Tonfall seines Gegenübers. »Das ist Quiniu Soptor.«


  Homunk sah sie nach wie vor nicht an. »Sie ist nicht würdig. Sie darf hier nicht sein! Das weißt du!«


  Rico versteifte sich. »Sie ist würdig. Sie hat mich gerettet. Es ist nicht deine Aufgabe, ihr die Würde zu- oder abzuerkennen.«


  Homunk runzelte die Stirn, trat einen halben Schritt zurück. »Das ... ist richtig. Trotzdem: Sie hat Wanderer nicht auf dem vorgeschriebenen Weg erreicht.«


  Rico lächelte sanft. »Ich ebenfalls nicht.«


  »Das ist nicht dasselbe. Du bist ein Diener von ES, genau wie ich. Wir unterliegen nicht den Regeln der Suche. Bereits die Tatsache, dass du dieses Argument anführst, zeigt, dass du Unrecht hast. Sie ist eine ... Zumutung.«


  »Ich halte sie für würdig«, entgegnete der Roboter. »Sie war mir eine große Hilfe, ich verdanke ihr meine Existenz. Du hast nicht das Recht, ein Urteil zu fällen. Warum streiten wir überhaupt? Sie stellt keine Ansprüche und sie ist nicht auf der Suche nach dem ewigen Leben. Sie ist ein Gast. Das heißt, sie verdient ein Mindestmaß an Höflichkeit.«


  Homunk schaute starr geradeaus. Er teilte Ricos Beurteilung keineswegs, doch die Autorität, sie abzulehnen, besaß er wahrscheinlich nicht.


  Er ist nur ein Diener. Aber wer, bei allen dunklen Troquen, ist der wirkliche Herr dieser Welt. Wer ist ES? Was ist ES?


  Homunk hob die rechte Hand und winkte. Soptor bemerkte, dass die Nägel übergangslos ins Fleisch der Finger übergingen.


  Seine Haare scheinen manchmal zu leuchten. Ist er auch eine Maschine? Ein Roboter wie Rico? Und wem winkt er da?


  Jemand krabbelte aus der Öffnung des Gleiters. Die Gestalt war sehr viel kleiner als Homunk oder Rico.


  Eine Frau! Eine Zwergin! Soptor war irritiert. Die Unbeholfenheit, mit der die kleine Frau sich näherte, war der größtmögliche Kontrast zur Perfektion der beiden anderen.


  Homunk deutete auf Soptor. »Jymenah, Rico hat etwas mitgebracht. Kümmere dich darum. Bring es in die Stadt. Dort wird es bleiben, bis ...!«


  Er ließ den Satz unbeendet. Soptor spürte, dass das, was fehlte, der wichtigere Teil gewesen wäre.


  Rico wandte sich ihr zu, während Homunk mit Jymenah sprach. »Geh mit ihr. Ruh dich ein wenig aus.« Der Robot beugte sich vor, als wolle er ihr etwas geben. »Eine kleine Warnung«, flüsterte er ihr zu. »Jymenah ist jähzornig. Sie ist gefährlich, wenn sie die Kontrolle verliert. Das ist leider recht häufig der Fall. Provoziere sie nicht. Ich werde bald zu dir kommen.«


  Soptors Miene verriet ihm wohl, was seine Gefährtin von dieser Gastfreundschaft hielt, denn er fügte hinzu: »Homunk ist ein Diener. Er kann ... er darf dir den nötigen Respekt nicht verweigern.«


  »Das tut er aber! Er mag mich nicht. Nein, das stimmt so nicht: Er verabscheut mich. Tu nicht so, als ob du das nicht bemerkt hättest!«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er derart unflexibel reagiert. Du hast leider recht: Er hält dich für unwürdig. Daran wird sich, fürchte ich, nichts mehr ändern. Das ist unerfreulich. Aber er darf dir nichts tun. Er entscheidet das nicht. Ich werde dich beschützen.«


  Jymenah bedeutete ihr, in den Gleiter einzusteigen. Die Aussicht, mit einem jähzornigen Zwerg in einem kleinen Gleiter irgendwohin fliegen zu müssen, gefiel ihr nicht. Aber Soptor blieb keine Wahl.


  Als sie starteten, drehte ihr Rico den Rücken zu.


  Jymenah steuerte den Gleiter souverän. Der Weg in die Stadt war nicht weit. Soptor bemerkte, dass ihr die Zwergin häufig versteckte Blicke zuwarf. Sie teilte die Ablehnung ihres Herrn ganz offensichtlich. Bald hatten sie das Ziel erreicht: Vor einem großen, flachen Gebäude landete Jymenah den Gleiter. Das Haus lag im vollen Licht der Sonne, links und rechts zogen sich überwölbte Säulengänge daran entlang. Der Eingang war großzügig und offen. Die Fenster allerdings waren unproportioniert, dazu sehr klein.


  »Hier wirst du dich ein wenig ... ausruhen können.«


  Das Lächeln sollte freundlich sein, doch Jymenah war keine gute Schauspielerin. Es verkam zur Grimasse. Die Augen zuckten unruhig hin und her. »Komm mit, ich zeige dir, wo du wohnen wirst.«


  Soptor folgte ihr in das Gebäude, durch einen langen, breit angelegten Gang, dessen Wände merkwürdig halb transparent waren. Immer wieder erschienen wie in einer Galerie die Bilder fremder Welten. Die Zwergin öffnete eine Tür und forderte sie auf, einzutreten. Die Luft war gesättigt mit einem Duft, der angenehm an erwärmte Holanüsse erinnerte. In dem großen Raum formten sich plötzlich jede Menge Gegenstände. Tische, Stühle, Sessel, Liegen: Alles kam ihr vertraut vor. Sie blieb stehen.


  Jymenah sagte herablassend: »Die Vorbilder sind deinen Erinnerungen entnommen. Das Gebäude sucht sich Situationen aus, die du genossen hast.«


  »Jeder kriegt das Zimmer, das er verdient!«, murmelte Soptor und hörte zu, während Jymenah ihr die übrigen Mechanismen erklärte. Ohne dass sie den Wunsch laut geäußert hatte, materialisierte eine Karaffe, wahrscheinlich sogar aus echtem Kristallglas. Eine rötlich-goldene, transparente Flüssigkeit schwappte darin. Kondenstropfen überzogen die Oberfläche. Der Onsma war gut gekühlt. Zwei schlanke Gläser, mit länglichem, in sich verdrehtem Kelch standen daneben.


  »Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mich anschließe?« Jymenah setzte sich in einen Sessel, der sich sofort ihrer Größe anpasste.


  Soptor setzte sich ebenfalls und nahm das zweite Glas. Vorsichtig nippte sie daran. Sie glaubte nicht, dass das Haus ihr schaden würde oder dass Jymenah daran etwas ändern konnte. Dazu rangierte die Zwergin in der Hierarchie dieser sonderbaren Welt nicht hoch genug. Der Onsma war perfekt. Das Aroma der Beeren, die in Targelons Schwarzwäldern wuchsen, war frisch und fruchtig.


  »Wunderbar!«, äußerte Jymenah. »Ein Getränk deiner Heimat nehme ich an. Von wo kommst du?«


  »Targelon.« Soptor beobachtete die Zwergin genau. Das Interesse war gespielt. Besser als zuvor, aber nach wie vor unbeholfen.


  »Ist es schön dort?«, erkundigte sich Jymenah. »Hast du Rico dort getroffen? Er sagte, er verdanke dir sein Leben. Das ist eine große Leistung. Homunk wird dich belohnen!«


  Das glaube ich weniger!


  Soptor trank. »Wer ist ES?«, fragte sie dann.


  Jymenah sah sie ausdruckslos an. »ES ist!«


  Wenn das keine exakte Auskunft ist ...


  Jymenah fuhr fort, diesmal war echtes Interesse hörbar: »Du bist weit gereist. Bist du Callibso irgendwo begegnet?«


  Wem? Wieso geht sie davon aus, dass ich weiß, von wem sie redet?


  Jymenah bewies, dass es nicht klug war, sie zu unterschätzen: »Ich sehe, der Name sagt dir nichts. Wenn du ihn getroffen hättest, würdest du es wissen.« Sie litt sichtlich unter der negativen Antwort.


  »Wer ist dieser ... Callibso?«, fragte Soptor.


  Jymenah zog etwas über den Kopf. Es war eine Kette, an der ein Amulett hing. Die Zwergin klappte es auf, und ein Hologramm formte sich. Es zeigte eine kleine Gestalt, einen Zwerg, der nach vorne gebeugt am Rande einer brunnenartigen Öffnung im Boden saß. Dort, wo sich bei einem Brunnen der Wasserspiegel befand, war hier nur Schwärze zu sehen. Es erinnerte Soptor an das Transportfeld, das sich zwischen den Schenkeln des Transmittertorbogens gebildet hatte. Der Zwerg machte einen entsetzlich traurigen Eindruck.


  »Callibso!« Jymenah rang um ihre Beherrschung.


  Soptor hatte Ricos Warnung über den Jähzorn der Zwergin keine Sekunde lang vergessen. Es war ihr nicht möglich, Jymenah einzuschätzen. Dazu kam, dass ihre eigene Konzentration immer stärker nachließ. Der Druck hinter ihrer Stirn war auf Dauer nicht zu ignorieren. Soptor verzog schmerzgeplagt das Gesicht.


  Jymenah reagierte sofort. »Geht es dir nicht gut?«


  Soptor schüttelte den Kopf. Sie massierte sich die Schläfen, ohne dass sich ein Erfolg der kleinen Dagorübung zeigte. »Kopfschmerzen. Seit ich mit Rico hier angekommen bin.«


  Jymenah verbarg ihre Zufriedenheit kaum. »Du spürst den Schatten von ES!«


  »ES hat einen Schatten, der zu Kopfschmerzen führt?« Soptors Scherzversuch verpuffte an Jymenahs Humorlosigkeit.


  »ES hält sich nicht auf Wanderer auf, aber sein Schatten ist immer hier. Auf irgendeine Weise, die niemand von uns verstehen kann, ist ES mit seiner Welt verbunden. Da du nicht auf dem vorgesehenen Weg hierherkamst, spürst du den Schatten auf diese Weise. ES zeigt dir, dass du nicht hierhergehörst.«


  »In diesem Fall hoffe ich, dass ES nicht zurückkehrt! Mir platzt jetzt schon der Kopf.«


  Jymenah erstarrte. Dann sprang sie auf, außer sich vor Wut. »Die Nähe von ES ist beglückend! Wie kannst du so etwas sagen, du ... du ...«


  Die Zwergin drehte sich brüsk um und verließ den Raum. Der letzte Blick, den sie Soptor zuwarf, war voller Hass.


  Diese wusste nun, woran sie war. Sie war keineswegs ein Gast, dem man Hochachtung entgegenbrachte. Sie war genau das Gegenteil. Sie konnte lediglich vermuten, was Homunk mit Wesen tat, die er für unwürdig hielt. Sie beobachtete, wie Jymenah den Gleiter bestieg und startete. Die Zwergin würde zurückkommen, daran zweifelte sie nicht.


  Egal, was sie dann tun wird. Es wird mir nicht gefallen. Und ganz bestimmt werde ich nicht hier darauf warten wie ein schlachtreifes Troque!


  6.


  Eris


  Die Göttin der Zwietracht


  


  Das Tastergeräusch durchzog die isolierte Blase der Ortungsstation. Tschubai spürte den Blick Korvkans im Nacken. Chetzkel versetzte die AGEDEN V in Alarmbereitschaft, und sanftes Rotlicht flutete durch die gesamte Kommandozentrale.


  Kurz darauf verdichteten sich die bis dahin chaotischen Signale in Tschubais Gehirn zu einem Muster. Es war nicht sehr deutlich, aber nachdem er es erkannt hatte, ließ es sich nicht mehr ignorieren. Er hob die Hand.


  Korvkan wandte sich ihm zu. »Was ist?«


  Tschubai deutete auf die Wiedergabe von Eris. »Ich höre etwas. Ein Muster. Es ist sehr komplex und schwer zu entdecken! «


  Korvkan lauschte einen Moment und warf dann einen Blick auf die Holos. »Da ist nichts!«


  »Aber ...«


  Der Ortungsoffizier fuhr herum. »Ich weiß nicht, was du da zu hören glaubst. Die Positronik findet nichts. Du vergeudest nur meine Zeit.«


  Chetzkel wurde aufmerksam. Sein Kopf zuckte nach vorn. Die roten Augen fraßen sich förmlich an Korvkan fest. »Haben Sie etwas entdeckt?«


  Der Offizier verkrampfte sich. »Der Mensch will etwas gehört haben. Das ist Unsinn. Die Positronik findet kein Muster, Reekha! Auf keiner Frequenz, auf keinem Band, nirgendwo. Es ist reine Einbildung.«


  Chetzkel kniff die Augen zusammen, starrte Korvkan so lange an, bis dieser den Kopf senkte. »Kein Muster, was?«


  »Nein, Reekha! Überprüfen Sie die Tasterauswertung!« Die Stimme festigte sich zunehmend.


  Chetzkel öffnete drei Holofelder und kontrollierte die Protokolle. Die Positronik erkannte keine Regelmäßigkeiten irgendeiner Art. »Munashe!«


  Keine Frage. Eine Aufforderung. Tschubai drehte sich dem erwartungsvoll aufgerichteten Chetzkel zu. »Ich nehme das Muster unverändert wahr. Es oszilliert, bleibt aber stabil.«


  Der Ortungsoffizier verzog wütend das Gesicht. »Glauben Sie ihm nicht, Reekha. Er redet Unsinn – oder er will Sie täuschen. Uns alle. Wer weiß, aus welchem Grund. Vielleicht will er sich wichtigmachen.«


  Chetzkel erhob sich. Er ignorierte den Mann, richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Tschubai. »Bist du sicher, Munashe? Ich muss dir nicht sagen, was auf dich zukommt, wenn ...!«


  Er ließ den Satz unvollendet.


  Mittlerweile konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf den Vorfall im Bereich der Orterzentrale. Die Arkoniden hielten den Atem an. Die Konfrontation mit einem Vorgesetzten war offenbar ein ungeheuerlicher Vorgang. Dass ein Untergebener dem militärischen Oberbefehlshaber widersprach, war wahrscheinlich beinahe Gotteslästerung; zumal Chetzkel auf seinen Platz in der Hierarchie gesteigerten Wert legte.


  »Woher kommt dieses Muster, Munashe?«, fragte der Reekha, als habe es seine Drohung nicht gegeben.


  Tschubai betrachtete die Holos, die die Tasterergebnisse präsentierten, besonders auf die fünfdimensional basierten Messprotokolle. Er deutete auf die Panoramadarstellung. »Ursprungsort ist der Mond von Eris. Dysnomia.«


  »Und um was für ein Muster könnte es sich handeln?«


  Der Mutant zögerte. »Es erinnert ... an Musik!«


  Korvkan starrte ihn an wie einen Wahnsinnigen.


  Chetzkel dagegen horchte auf, als habe er auf etwas Derartiges gewartet. Er fragte nicht weiter nach. Er murmelte etwas, das außer Tschubai niemand hörte. »I'vere ... der dunkle Sänger!«


  Mit einem Wink scheuchte er den zutiefst erleichterten Ortungsoffizier zurück an seinen Platz. Er gab dem Kommandanten ter Agon einen Wink. »Nehmen Sie diesen Mond unter die Lupe. Wenn dort etwas ist, will ich wissen, wo, und was es ist! Beeilen Sie sich! Ich wünsche keine weiteren Verzögerungen! Und stellen sie einen Einsatztrupp zusammen. Ich will mir diesen Mond aus der Nähe ansehen.« Seine gespaltene Zunge strich kurz, beinahe genüsslich über die hornigen Lippen. »Und du, Munashe, wirst mich begleiten!«


  


  Im Hangar überprüften Techniker gerade eine Leka-Disk. Versorgungsleitungen und Kabel führten in den stählernen Leib. Sie würden die Leka bei ihrem Vorstoß allerdings nicht nutzen. Chetzkel hatte angeordnet, auf den Einsatz größerer Maschinen zu verzichten. Die einzige Ausnahme war ein Spürroboter vom Typ Ugan-VI.


  Noch immer stritten sich etliche Arkoniden über das Muster, das Tschubai identifiziert hatte. Viele hielten seinen Ursprung für natürlich. Eine Positronik irrte sich nicht. Tschubai war anderer Meinung, doch die hielt er zurück. Er legte keinen Wert darauf, sich in einer derart feindlich gesinnten Umgebung weiter zu exponieren.


  In einiger Entfernung lehnte Meg Stanton an einer Wand. Die Frau wirkte zerzaust und erschöpft. Ihre Arbeit war unangenehm. Die Behandlung durch die Arkoniden war kaum besser, das konnte man sehen. Sie winkte ihm zu. Niemand achtete auf ihn, also ging er langsam zu ihr hinüber.


  »Wie geht's Ihnen, Munashe?«


  Tschubai musterte sie. »Wenn ich Sie so sehe, sollte ich das wohl eher Sie fragen, Meg!«


  Sie lächelte verzerrt. »Oh, ganz gut so weit. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet. Dass die Arkoniden nett zu mir wären, kann man zwar nicht behaupten, aber ich halte das aus. Kiera hatte weniger Glück!«


  Tschubai fühlte, wie ihm kalt wurde. »Was meinen Sie ...?«


  Meg richtete sich etwas auf. »Sie ist tot. Ein Unfall, direkt nach dem Sprung. Die lieben Kollegen haben mir das sofort mitgeteilt. Wahrscheinlich, damit ich weiß, wie gut es mir hier geht.«


  »Denken Sie ...«, hob Tschubai an.


  Meg unterbrach ihn. »Nein. Das war nicht geplant. Die Informationen stammen von Andersson: Solche Fälle gibt es immer wieder. Kiera hatte einfach Pech. Die Arkoniden sind nicht grundsätzlich bösartig. Von Andersson weiß ich, dass sich die Ärzte und Sanitätstechniker ziemlich rüde über den verfehlten Einsatz eines Menschen ohne vorherige Einweisung und Ausbildung geäußert haben.«


  »Chetzkel wird das egal sein.«


  Meg stützte sich gegen die Wand. »Ja. Das nehme ich auch an.«


  »Keine guten Aussichten, oder?« Aus einem Liftschacht näherte sich Frederik Andersson. Er war blass.


  Tschubai war irritiert. »Frederik, was haben Sie hier zu suchen?«


  Der Schwede nestelte nervös am Halsbereich seiner Montur. »Glauben Sie mir, Munashe, ich wäre lieber woanders. Aber unser Kommandoreptil hat mich hierherbefohlen. Ein Sanitäter-Härtetest, wenn Sie so wollen. Ich hab's nicht über mich gebracht, ihm zu widersprechen.«


  Tschubai lachte rau. »Ihm hätten Sie sicher nicht das Herz gebrochen. Er das ihre schon eher. Das sollten Sie wörtlich nehmen!«


  »Oh, das tue ich. Glauben Sie mir. Es gibt kaum etwas, was ich unserem verehrten Reekha nicht zutraue. Ich hatte nicht die Wahl.«


  Er drehte sich um und drückte Meg Stanton verstohlen eine kleine Ampulle in die Hand. »Für Notfälle. Es sollte Ihnen helfen. Nehmen Sie es sofort ein.«


  Meg senkte leicht den Kopf. Andersson lächelte Tschubai kurz an. »Ein Mittel, das die männliche Libido innerhalb von zwei Sekunden auf null fährt. Das Adrenalinniveau ebenso. Einfacher Hautkontakt genügt, um die Wirkung bei ihren ›lieben Kollegen‹ auszulösen. Ich habe gehört, die Hangarbesatzung hat einen schlechten Ruf. Einer der Ärzte hat mich darauf aufmerksam gemacht.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst?«


  »Soldaten sind, was das angeht, unberechenbar.« Andersson sah nachdenklich zum Einsatztrupp hinüber. Ein Roboter setzte einen größeren Container ab. »Unterschiede zwischen Menschen und Arkoniden sind vorhanden – aber, was die grundsätzliche, biochemische Blaupause angeht: Die ist wiederum erstaunlich ähnlich. Die zivilisatorische Tünche ist bei den Arkoniden vielleicht etwas dicker – aber nicht sehr viel. Vielleicht ist sie auch nur bunter. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Meg hat nun mal, was das angeht, einen wesentlichen Nachteil: Sie ist eine Frau. Das bedeutet in einem solchen Umfeld ganz schnell ›Freiwild‹. Emanzipation hin oder her. Ich denke nicht, dass unser Chefkriechtier einschreiten würde. Wir müssen zusammenhalten. Das ist vielleicht ein Klischee, aber dummerweise ist es sehr realistisch.«


  Ein lauter Ruf war zu hören. Meg drehte sich um und wies auf die Leka-Disk, bei der sich die Einsatzgruppe sammelte. »Ich denke, Sie sollten gehen. Passen Sie auf sich auf, alle beide.«


  Tschubai nickte ihr zu, legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. Sie lächelte schief.


  Andersson winkte. »Dasselbe gilt für Sie, Meg.«


  Sie holte tief Luft. »Oh, das werde ich! Ich habe nicht vor, diese Reise in einem Leichensack zu beenden. Oder in dem, was die Arkoniden stattdessen verwenden.«


  Tschubai ging neben Andersson auf die Gruppe zu. Er spürte die Aufregung des Schweden. Der Spürroboter stand etwas abseits.


  Die Männer der Einsatzgruppe zogen Kampfanzüge aus dem Container, die sich vom Standardtyp deutlich unterschieden. Sie bestanden im Wesentlichen aus denselben Grundelementen, aber alles war wuchtiger. Das Material war verstärkt.


  Einer der Arkoniden näherte sich den Menschen. Er war stämmig und hatte eine Glatze. Die Augenbrauen waren altersschwarz, den Zügen nach zu urteilen, war er allerdings keine neunzig Jahre alt – ein mittleres Alter für einen Arkoniden.


  »Ich bin Lorir. Habt ihr Erfahrung mit den Uscots?«, erkundigte er sich. Er sah die Ratlosigkeit der beiden und lachte. »Das ist auch eine Antwort! Also los. Der Reekha wird nicht ewig warten wollen.«


  Er ging voran auf zwei der schweren Anzüge zu. »Der Unterschied ist nicht groß. Wesentlich ist wie beim Standardkampfanzug die Torsoplatte. Sie enthält die lebenswichtigen energieintensiven Systeme. Die sind allesamt größer ausgelegt – deshalb sind die Uscots deutlich schwerer.«


  Tschubai stöhnte leise.


  Lorir grinste. »Ah, da hat jemand schon mal einen Kampfanzug getragen. Aber hier hat das zusätzliche Gewicht – Masse sollte ich sagen – eine Menge Vorteile, die man nicht sofort sieht. Dazu gleich mehr, wenn ihr sie angelegt habt. Die Benutzung ist intuitiv. Die Sprachsteuerung ist für Neulinge die einfachste Möglichkeit.«


  Sowohl Tschubai als auch Andersson legten die Anzüge an. Die Warnung Lorirs vor dem Gewicht bestätigte sich sofort. Tschubai wusste, dass ein Standardkampfanzug etwa fünfzig Kilogramm wog. Dieser hier brachte sehr viel mehr auf die Waage. »Warum ...«, begann er.


  Lorir hatte die Frage erwartet und unterbrach ihn. »Warum der Reekha diese Ausrüstung angeordnet hat? Weil er mit Schwierigkeiten rechnet. Er scheint Provokationen ausschließen zu wollen. Wir führen bis auf den Ugan-VI keine externe Ausrüstung mit. Der Spürroboter ersetzt natürlich keine Leka oder andere Hardware, aber er wird uns in unbekanntem Terrain eine Hilfe sein. Die Uscots schützen ihre Träger in einem Maße, wie es ein normaler Kampfanzug nicht kann. Welche Probleme er erwartet, kann ich dir nicht sagen. Eines allerdings ist klar: Dort unten kommen Umweltbedingungen auf uns zu, wie sie widriger kaum sein könnten: extreme Kälte, gefrorene Gase, die sich auf der Oberfläche niedergeschlagen haben. Bei minus 242 Grad ist das Zeug härter als Granit. Die Kanten scharf wie Rasiermesser. Eventuell führt die von den Anzügen abgestrahlte Wärme zu spontanen Sublimierungen: völlig unvorhersehbare Gasausbrüche. Die Uscots sind genau für solche extreme Umgebungen ausgelegt. Sie können dich sogar ohne Energie eine Zeit lang am Leben halten.«


  Andersson schloss den Anzug. »Und warum sind diese Monturen so schwer?«


  Der Arkonide half ihm, die Verriegelung im Halsbereich zu schließen. »Du wirst für jedes Kilogramm zusätzlich dankbar sein! In den Fußteilen sind Bleiplatten integriert. Die kann man ausstoßen. Das funktioniert über einen ganz simplen Mechanismus. Die Sohlen sind auf Fortbewegung zu Fuß in Niedrigschwerkraft optimiert.«


  Tschubai überprüfte die Systeme. Er fragte: »Warum zu Fuß?«


  Lorir trat einen Schritt zurück, dann umrundete er die beiden Männer. Er war zufrieden. »Die Pulsatortriebwerke nützen dann etwas, wenn man freie Bahn hat oder zumindest weiß, was auf einen zukommt. In einer unbekannten oder unübersichtlichen Umgebung fliegt man schnell ins Verderben. Wir werden vielleicht zu Fuß gehen, wenn das Gelände uns das aufzwingt!«


  Er lächelte verstehend: »Ich weiß schon, warum du fragst. Du vergisst, dass dort unten keine Schwerelosigkeit herrscht. Der Mond hält dich, aber sehr schwer bist du nicht. Von diesem Gewicht bleibt nicht viel übrig. Kannst du dir vorstellen, was ein Schuss aus einer Thermowaffe mit dem Schützen in Schwerelosigkeit anstellt? Aktion und Reaktion entsprechen sich. Das geht ganz schnell nach hinten los. Eine Verankerung am Boden ist auch aus diesem Grund sinnvoll. Im Gegensatz zu deiner Befürchtung wird dir die zusätzliche Masse helfen, dich etwas normaler zu bewegen. Einsätze in Niedrigschwerkraft sind unangenehm. Keine Angst! Seid ihr so weit?«


  Andersson und Tschubai nickten gleichzeitig. Lorir klopfte Tschubai auf die gut verpackte Schulter. »Nicht mal die letzten. Das ist gar nicht so schlecht für zwei Frischlinge!«


  Er ging zurück zu den anderen, die sich abmarschbereit machten. Aus dem Lift trat ein weiterer Arkonide, der seinen Kampfanzug bereits trug. Er bewegte sich schwerfällig auf die Gruppe zu.


  »Das ist Sabur«, sagte Andersson leise. »Einer der Mediker.«


  Chetzkel warf einen prüfenden Blick auf den Trupp, dann gab er auch dem Roboter den Befehl zum Aufbruch.


  »Mein Gott: Ich bin aufgeregt!«


  Tschubai musterte den Schweden. Dessen Augen glänzten wie die eines kleinen Kindes vor dem Weihnachtsbaum. Tschubai war das Unverständnis wohl anzusehen.


  Entschuldigend hob Andersson die Schultern. »Ich kann nichts dagegen tun. Ich wollte immer in den Weltraum. Ich war verrückt nach allem, was mit Raketen oder Raumsonden zu tun hatte. Als New Horizons damals den Pluto erreichte, habe ich den Livestream der NASA nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Wie Kinder ebenso sind. Leider habe ich einige gesundheitliche Schwächen, die eine Astronautenlaufbahn verhindert haben. Also bin ich bei der medizinischen Abteilung der Weltraumbehörde gelandet. Das hatte wenigstens ein bisschen was mit Raumfahrt zu tun. Und jetzt ... jetzt bin ich hier. Am äußeren Rand unseres Sonnensystems. Ich werde eine Welt betreten, auf der kein Mensch zuvor gewesen ist! Ich bin derart nervös ... das ist kaum auszuhalten. Eris! Mein Gott!«


  Chetzkel gab den Befehl zum Aufbruch.


  Das Hangarschott öffnete sich. Einer nach dem anderen trat an die Kante und stürzte sich in die Schwärze.


  Tschubai und Andersson bildeten den Abschluss. Nach ihnen kam lediglich Lorir.


  


  Vor ihnen schwebte Dysnomia. Der Mond war deutlich kleiner als sein Mutterplanet, besaß aber annähernd Kugelform. Im Hintergrund hing Eris, tiefgefroren, bei gerade einmal 30 Grad Kelvin, mit blassrosafarbenen Flecken. Es war eine künstliche Darstellung, geschaffen von der Anzugpositronik, die die beinahe absolute Schwärze des Alls für menschliche Augen aufbereitete.


  »Woher kommt diese merkwürdige Farbe?«, erkundigte sich Tschubai.


  »Wahrscheinlich Tholine!«, hörte er Anderssons Stimme in seinem Helm. Der Mutant erinnerte sich an Bilder, die er von Pluto und Charon gesehen hatte. Dort war diese irritierende Farbe ebenfalls vorhanden. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit den rostroten Tönen, die man vom Mars her kannte.


  »Tholine?«, fragte er.


  Frederik Andersson schob sich an ihn heran, während die Einsatzgruppe sich dem Mond immer weiter näherte. Die AGEDEN V sicherte den Abstieg mit einem Traktorstrahl.


  »Das sind Heteropolymere, organische Stoffe, die die ultraviolette Strahlung aus Methan oder Ethan bildet. Man hat das Zeug auf Pluto gefunden, der Eris sehr ähnlich ist. Auch auf Triton übrigens. Der ist sogar größer als Pluto. Diese Welten ähneln sich in ihrem Aufbau. Und sie sind alle sehr, sehr kalt.«


  »Dieser Mond ... Dysnomia ... hat zurzeit keine Atmosphäre.« Das war Lorirs Stimme. »Die beiden befinden sich beinahe am sonnenfernsten Punkt. Aber wir messen Stickstoffniederschlag und andere Gase an. Methan. Sogar eine ganze Menge. Damit hatten wir bei einem Mond wie diesem nicht gerechnet. Wäre die Atmosphäre nicht gefroren, würde es jetzt immer kälter werden. Wir erreichen den nominalen Bereich der Atmosphärengrenze.«


  »Kälter?«, erkundigte sich Andersson. Der Rest des Trupps war an diesem Gespräch nicht interessiert, im Gegensatz zu Lorir. Weder thematisch noch was die beiden Menschen als Gesprächspartner anging.


  »Das ist bei kleinen Planeten in den Außenbezirken von G-Sternen häufig so. Wenn Methan vorhanden ist, sorgt es für eine Inversionswetterlage. Am Rand der Gashülle ist es wärmer als am Boden. Aber hier sind die Gase längst ausgefroren. Diese kleinen Dinger sind kalt wie Tespes Arsch.«


  »Und ich dachte, das hier wäre ein Aufbruch zu neuen Grenzen!« Die Enttäuschung in Anderssons Stimme war unüberhörbar.


  Lorirs Kommentar war mitleidlos. »In diesem System ist gar nichts neu. Diese verdammten tiefgefrorenen Planetenzwerge erst recht nicht. Kennt man einen, kennt man alle.«


  Andersson sagte nichts. Die AGEDEN V blieb in einem punktstationären Orbit um den Mond. Die Einsatzgruppe überbrückte die restliche Entfernung zu ihrem Ziel auf geradem Weg. Die Instrumente der Korvette hatten auf der Oberfläche eine geometrische oder zumindest ungewöhnliche Struktur gefunden. Die Positronik beharrte darauf, dass es sich um ein natürliches Phänomen handelte.


  Eris war unerwartet hell. Andersson starrte gebannt auf den Planeten, der aus dieser Distanz keineswegs zwergenhaft war.


  »Was ist?«, fragte Tschubai.


  »Ich würde lieber auf Eris selbst landen. Verstehen Sie das? Obwohl man ja alle kennt, wenn man einen kennt ... Ich bin so nahe an diesem Planeten und muss jetzt mit einem Trip auf seinen Mond zufrieden sein. Das ist so ... ärgerlich.«


  Ein leises Schnauben drang aus den Akustikfeldern. Lorir amüsierte sich über die kindliche Begeisterung des Menschen.


  Dysnomia, der Mond, hatte eine deutlich geringere Albedo. Er wirkte im Vergleich zu seinem Mutterplaneten düster. Der Durchmesser betrug etwa 390 Kilometer. Die Oberfläche ähnelte grob gegerbtem Leder. Gefrorener Stickstoff bedeckte den Boden, hart wie Granit in der mörderischen Kälte. Vereinzelt ragten schwarze Felsen aus dem von Sublimationsklüften durchzogenen, staubdunklen Eis. Eris hing über ihnen, als könne er jeden Augenblick auf sie herabstürzen. Eine Illusion, die eine überaus bedrückende Wirkung auf das Gemüt hatte. Der Spürroboter flog der Einsatzgruppe voraus.


  »Dort ist es.« Chetzkel deutete auf eine kraterähnliche Vertiefung, der jedoch der Ringwall fehlte. Im Zentrum erhob sich etwas, das vielleicht ein Zentralberg war.


  »Das ist ...« Lorir brach ab, als ihm keine passenden Worte zur Beschreibung einfallen wollten.


  Tschubai wusste dennoch sofort, was gemeint war. Was sich dort in den schwarzen Himmel reckte, war kein Zentralberg, wie ihn der Einschlag eines Meteoriten verursachte. Der erste Eindruck täuschte. Es bestand aus Fels, wie er hier überall zu sehen war. Die Form allerdings war ungewöhnlich. Es war ein Gebilde, das regelmäßig war – und gleichzeitig auch nicht.


  »Wie hat die Positronik das genannt?«, hörte Tschubai Lorirs Stimme im Akustikfeld.


  »Eine kubisch-raumzentrierte Form.«, antwortete er.


  »Gut aufgepasst, Mensch!« Ein anderer Arkonide. Die Verärgerung war unüberhörbar.


  Der aus zwei Rotationsellipsoiden bestehende Spürroboter näherte sich dem Gebilde. Er übermittelte die ersten Daten. Die Soldaten der Einsatzgruppe landeten nun ebenfalls. Sie bildeten auf Chetzkels Wink hin eine Sicherungsformation. Die Abstrahlpole der Waffen, die sie im Gegensatz zu den beiden Menschen trugen, glühten in tiefem Rot. Kaum berührte er den Boden, als sich ein undefinierbares Summen in Tschubais Kopf manifestierte. Nicht laut, nicht schmerzhaft, aber auch nicht zu ignorieren.


  Chetzkels Stimme klang auf: »Also los: Ankersohlen aktivieren! Die Gravitation ist minimal.«


  Tschubai war sicher, dass die Männer die üblichen Abläufe längst automatisiert hatten: Ein kurzer elektrischer Impuls verwandelte die Sohlen der schweren Kampfanzüge in raue Flächen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Klettverschluss hatten. Das intelligente Material bildete unzählige mikroskopische Haken, die Anzug und Träger am Boden verankerten. Die Fortbewegung unter derart schwacher Gravitation und einer solchen Bodenbeschaffenheit war mühsam.


  Die Einsatzgruppe näherte sich langsam dem Pseudokrater. Tschubai erschrak, als neben einem der vor ihm gehenden Arkoniden der Boden aufbrach und eine Eruption in die Höhe schoss.


  Der Arkonide fluchte. »Verdammter Stickstoff. Ich hasse das Zeug!«


  Andersson beobachtete fasziniert den Ausbruch von spontan sublimiertem Gas. »Das war eine kleine Gastasche. Wahrscheinlich entstanden, weil mehrere Männer über dieselbe Stelle gegangen sind. Genau was Lorir beschrieben hat. Sagenhaft! Ein kleiner Kryovulkan!«


  Der Arkonide legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du solltest froh sein, dass das nicht direkt unter dir abgelaufen ist. Bei dieser niedrigen Schwerkraft und einem starken Ausbruch ist die Fluchtgeschwindigkeit schnell erreicht. Diese Seite von Dysnomia ist der Sonne zugewandt. Solche spontanen Ausbrüche gibt es auch ohne unser Zutun. Seid also vorsichtig.«


  »Worauf sollen wir achten?«, erkundigte sich Andersson.


  Lorirs Lächeln wirkte ein wenig schadenfroh: »Ich sagte doch: spontan! Man sieht es nicht kommen.«


  »Danke für den Rat. Das war eine große Hilfe!«


  Lorir deutete eine ironische Verbeugung an: »Oh. Zu Diensten. Du wolltest doch unbedingt auf so eine Welt? Bitte schön. Hier bekommst du das Komplettpaket!«


  Er ging weiter mit den beschwingt aussehenden Bewegungen, die für niedrige Schwerkraft typisch waren.


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht direkt vor diesem ... Felsen gelandet sind!«, sagte Andersson zu Tschubai.


  Der Sudanese überlegte kurz. »Ich nehme an, Chetzkel ist einfach vorsichtig. Wenn man sich langsam nähert, kann man bösen Überraschungen vielleicht ausweichen. Keiner von uns weiß, was das ist. Außerdem dürfte es für solche Unternehmungen auch bei den Arkoniden militärische Standardprozeduren geben. Was das angeht: Chetzkel ist nicht umsonst Reekha geworden. Das ist sein Spielplatz, und zweifellos weiß er, was er in solchen Situationen zu tun hat!«


  Der sanft abfallende Pseudokrater war für einen Impakt zu gleichmäßig und zu glatt. Das Gebilde im Zentrum war etwa vierfach mannshoch. Es sah aus, als habe man mehrere Stufenpyramiden ineinandergeschoben.


  »Analyse!«, befahl Chetzkel.


  Die Antwort des Roboters kam akustisch. »Eine geometrische, aber ausschließlich zufällige Formenbildung. Hinweise auf Metallvorkommen im Inneren, aber die Analyse des Zentralrechners wird bestätigt. Dies ist eine natürliche Formation. Hinweise auf Bearbeitung gibt es nicht.«


  Chetzkel lachte rau. »Wer's glaubt! Weiter mit der Analyse. Ich bin sicher, da steckt mehr dahinter!«


  Er weiß, was das ist!, dachte Tschubai. Er hat nach etwas Derartigem gesucht. Zumindest etwas, das ähnlich ungewöhnlich ist. Aber was bedeutet das?


  Chetzkel hielt sich im Hintergrund und beobachtete den Roboter, der die Umgebung des ungewöhnlichen Zentralberges untersuchte. Das Abtasten dauerte lange, anschließend kehrte die Maschine zur Einsatzgruppe zurück. Die Ergebnisse wurden auf Chetzkels innere Visierscheibe projiziert. Tschubai spürte seine Unzufriedenheit. Der Reekha gab den Soldaten mit einer Geste den Befehl, auszuschwärmen. Die Härte des gefrorenen Stickstoffs unter den Füßen vermittelte den trügerischen Eindruck von Sicherheit. Ein wenig mehr Wärme würde genügen, den Stickstoff sublimieren zu lassen. Unsicherer Grund. Die Soldaten bewegten sich vorsichtig, aber mit gelassener Sicherheit.


  Tschubai und Andersson blieben beieinander. Einer der Männer, der sich dem bizarren Felsgebilde selbst genähert hatte, stieß einen überraschten Ruf aus. Chetzkels Kopf ruckte nach oben. Die Gruppe sammelte sich.


  »Anetis! Was ist das?« Die Frage kam von Agal, einem verkniffenen, hochgewachsenen Arkoniden.


  In der Dunkelheit Dysnomias war die spiegelähnliche Fläche kaum zu sehen, doch hatte man sie erst einmal entdeckt, hob sie sich genügend von der felsigen Umgebung ab. Tschubai fühlte Druck in der Magengegend. Dieses Gebilde, das der Aufmerksamkeit sowohl der Ortungstaster der AGEDEN V als auch den Bemühungen des Spürroboters entgangen war, war eines ganz bestimmt nicht: eine natürliche Formation. Es handelte sich um eine etwa doppelt mannsgroße glatt polierte, metallische Fläche. Das Metall war rötlich. Es machte auf absurde Weise einen flüssigen Eindruck: wie ein ruhig daliegender See.


  »Neue Analyse!« Chetzkel sagte es lauter.


  Unbeeindruckt schob sich der Roboter an ihm vorbei und verkündete nach etwa zehn Sekunden: »Die Untersuchung ist abgeschlossen. Die Ergebnisse sind unverändert.«


  »Was?« Chetzkels Tonfall verriet, dass der Reekha fassungslos war. Die Scans jedoch ließen keinen Zweifel: Traute man den Messgeräten, gab es dieses Artefakt nicht.


  Die Ratlosigkeit der Raumsoldaten war spürbar. Der Roboter hatte seine Untersuchungen ein zweites Mal wiederholt. Bis auf die Vermutung, dass ein nicht näher zu bestimmendes Metallvorkommen sich unterirdisch bis in die Tiefen des gefrorenen Mondes erstreckte, hatte er kein Ergebnis präsentieren können.


  Nun näherte sich der Reekha selbst der Metallfläche. Er fuhr mit der Hand langsam darüber. Die Sensorik übermittelte seinem Nervensystem einen reellen Berührungsreiz.


  »Es ist kalt«, hörte Tschubai ihn murmeln, »aber viel wärmer, als ich dachte.«


  Was meint er damit?, überlegte der Mutant. In dieser Eiseskälte gibt es nichts, was den Begriff »Wärme« verdient. Ein Metall, dessen Temperatur gerade einmal 30 Grad über dem absoluten Nullpunkt liegt, ist nicht warm. Ist er übergeschnappt?


  Trotz Isolation durch Vakuum und Raumanzüge war es in seinem Kopf keineswegs still. Tschubai fragte sich, was er da eigentlich hörte. Seit der Landung nahm er das Geräusch wahr. Er konnte es nicht einordnen. Er sehnte sich nach einer Dosis Drommetan wie ein Verdurstender nach einem Schluck Wasser. Er schwitzte. Ein verrücktes Gefühl inmitten der umgebenden Kälte. Die Akustikfelder übertrugen zwar nicht die ganze Geräuschpalette, mit der er üblicherweise konfrontiert war, aber die Belastung war unangenehm. Chetzkel hatte ihm ein Auffüllen seines Vorrates verweigert. Tschubai hatte dies zunächst für eine der typischen Schikanen gehalten, doch der Gesichtsausdruck des Reekha hatte ihn eines Besseren belehrt.


  Er hat etwas vor. Und dazu braucht er meine Fähigkeiten!


  Chetzkel richtete sich auf. Er winkte Tschubai zu sich, griff nach seinem Arm, schob den Mutanten auf das bizarre Gebilde zu. Die Raumsoldaten sahen sich fragend an. Chetzkel beugte sich zu Tschubai und fixierte ihn. »Leg deinen Helm an die Oberfläche!«, befahl er leise.


  Tschubai gehorchte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was der Reekha damit bezweckte. Sein Helm berührte den Boden.


  Im nächsten Augenblick explodierte der Lärm in seinem Schädel.


  Ras Tschubai zuckte zurück. In seinem Nacken glaubte er Chetzkels Blicke zu spüren. Genauso die der anwesenden Raumsoldaten, von Frederik Andersson ganz zu schweigen. Was er tat, war für alle unerklärlich. Der Mutant riss sich zusammen, legte den Helm diesmal direkt auf die schimmernde, rötliche Oberfläche des Metallspiegels.


  Der Lärm war auszuhalten, denn diesmal war er vorbereitet. In seinem Kopf war das übliche Summen zu hören, das ihn seit der Landung ständig begleitete. Dazu gesellte sich ein Sammelsurium anderer Töne, die ihm unbekannt waren. Er konzentrierte sich, so gut es das tonale Chaos in seinem Kopf zuließ. Mühsam schaffte er es, etliche der störenden Kaskaden auszublenden. Schweiß rann ihm die Stirn hinab. Die Klimaanlage des schweren Schutzanzuges arbeitete beinahe auf Volllast.


  Was ihn besonders faszinierte, war ein leises Pfeifen, das unter all den anderen Dingen lag, die er hörte. Es war strukturiert. Muster tauchten darin auf. Pulsierende, an- und abschwellende Töne oder Tonfolgen, die zusammen eine Art Metastruktur bildeten. Von Musik zu sprechen schien Tschubai übertrieben, doch er erkannte eine Ästhetik in all dem, was da auf ihn einstürzte. Die Ähnlichkeit zu dem, was er an Bord der Korvette über die Orter wahrgenommen hatte, war eindeutig.


  »Und? Was ist?« Chetzkels Stimme war laut.


  Tschubai kam es jedoch wie ein meilenweit entferntes Echo vor. Er hob den Arm. Zu seiner Überraschung schwieg der Reekha. Chetzkel wusste, dass er sich gedulden musste.


  Tschubai lauschte weiter dem Klangteppich, bis ihm eine immer wiederkehrende Folge auffiel. Das Pfeifen unterschied sich ein wenig vom restlichen Tongefüge. Es variierte im Verlauf mehrerer Durchläufe nicht. Ohne seine Position zu verändern, sagte er: »Ich brauche eine Verbindung zum Hauptrechner der AGEDEN!«


  Eine Sekunde später meldete sich die Positronik. »Bereit.«


  Tschubai atmete langsam und tief. »Analysiere folgende Sequenz ...«


  Als die Tonfolge erneut begann, klopfte Tschubai parallel von außen an seinen eigenen Helm. Er tat dies über sieben komplette Zyklen, bis die Positronik die Struktur trotz der Übertragungsfehler seines Klopfens klar identifiziert hatte.


  »Es handelt sich um eine mathematische Reihe«, resümierte der Rechner. »Aus der Nummerierung 2, 4, 6, 8, 10, 12, fortfolgend, entsteht die Teilsummenfolge: 2, 2 + 4, 2 + 4 + 6, 2 + 4 + 6 + 8. 2, 6, 12, fortfolgend. In der präsentierten Auswahl wurde jeweils eine Zahl ausgelassen. Statistische Datenlage für weitere Aussagen unzureichend.«


  »2, 6, 12, 20, 30 und so weiter ...«, murmelte Tschubai. »Einen Versuch ist es wert. Aber kann das so simpel sein?«


  »Hast du eine Idee, Munashe?« Chetzkels Stimme klang scharf wie ein Rasiermesser.


  Tschubai richtete sich auf. »Das wäre zumindest möglich. Eine Zahl wird ausgelassen. Vielleicht besteht der Kode darin, diese Zahl einzugeben – wie auch immer.«


  Der Reekha sah ihn verblüfft an. »Wenn das ein Kode ist, stammt er von einem Verrückten. Das Sicherheitslevel ist fast gleich null.«


  »Genau darin könnte die Lösung liegen.« Tschubai drehte sich. »Ich sehe keine Eingabemöglichkeit. Vielleicht müssen wir ganz einfach an diesen Spiegel klopfen?«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, bewegte sich etwas, direkt neben der schimmernden Metallfläche. Aus dem Fels schoben sich metallische, an kleine Pilzhüte erinnernde Gebilde, die eine kreisähnliche Anordnung bildeten.


  Chetzkel schnalzte überrascht. »Da haben wir ja, was wir brauchen.« Er trat vor das merkwürdige Gebilde und wies auf die Spiegelfläche. »Analyse der Anordnung unter der Prämisse, dass es sich um eine Eingabemöglichkeit handelt!«


  Die Positronik lieferte das Ergebnis in Sekundenbruchteilen. »Analyse nicht möglich. Unzureichende Datenlage.«


  »Munashe: an die Arbeit!«


  Ras Tschubai gehorchte. Er ging in die Knie, legte den Helm an das glänzende Metall. Er lauschte. Etwas hatte sich verändert. Die Tonfolgen kamen direkt aus dem kreisförmigen Gebilde. Jede einzelne Verdickung gab genau einen Ton von sich. Die Gesamtstruktur war noch immer dieselbe. Eine bizarre, sehr fremdartige Melodie.


  »Probieren wir's numerisch«, dachte er laut nach. »Nein, das ist unsinnig. Das Feld ist nicht auf Zahlen ausgelegt. Die Zahlen werden durch Töne dargestellt. Vielleicht eine exakte Wiedergabe des fehlenden Tones?«


  Diese Möglichkeit war naheliegend. Tschubai hob den Kopf: »Positronik: akustische Simulation, Frequenz schrittweise absenken, bis ich ›Stopp‹ sage!«


  »Frequenzbereich?«


  »Beginnend mit einem Kilohertz.« Die Wahl war zufällig.


  »Sequenz startet.«


  Chetzkel blieb ruhig im Hintergrund, aber Tschubai spürte seine Gegenwart. Endlich fand er die Entsprechung. »Stopp!«


  Die Stimme der Positronik durchdrang das Klingen in seinem Kopf: »Die ermittelte Frequenz liegt bei exakt 20 Hertz.«


  Tschubai drehte sich zu Chetzkel um. »Ich denke, wir müssen diesen Ton auf den entsprechenden Eingabeknopf projizieren.« Er deutete auf eine der Verdickungen.


  Chetzkel zögerte, dann gab er den entsprechenden Befehl, und auf Tschubais Zeichen sendete die Anzugpositronik den 20-Hertz-Impuls.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, dann veränderte sich das Metall. Wellen liefen über die rötlich schimmernde Oberfläche. Der Spiegel verschwand.


  Von einer Sekunde zur nächsten gähnte vor ihnen ein schwarzes Loch.


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Ich folge einer anonymen Nachricht. Es handelt sich um das Angebot, sich einer offenbar geheimen Expedition anzuschließen. Tamika hat eine gleichlautende Einladung erhalten. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Ich denke, dass sie das Angebot angenommen und irgendeine Art von Verschwiegenheit zugesagt hat. Tamika hält Wort in solchen Dingen. Ich erinnere mich an ihre warme, zärtliche Umarmung, daran, dass sie sogar in der erschlafften Müdigkeit nach einem Orgasmus nicht geschwätzig wird. Tamika ist, was das angeht, eine Ausnahme. Sie wird mich nicht kontaktieren, bis ich mich entschieden habe. Frei, ohne irgendwelche Rücksichtnahmen. Wir werden sehen.


  Ich betrete das Etablissement, das ein bisschen zu rustikal ist für meinen Geschmack. Das könnte bereits Teil des Eignungstests sein. Das nehme ich wenigstens an. Die Konfrontation mit einer dezent unangenehmen Umgebung verrät einiges über die grundsätzlichen Verhaltensmuster, ohne sofort eine Extremreaktion zu provozieren. Zwei Moofs in ihren Glassitkugeln scheinen eine Art Wachfunktion zu haben. Ich mag die quallenartigen Viecher nicht.


  Ich erkundige mich. Man weist mir den Weg in ein kleines Separee. Ich trete durch die Isolationsblase, die eine Beobachtung von außen verhindert, schiebe den altmodischen Vorhang, der sonderbar fehl am Platze scheint, zur Seite.


  Ein alter Mann und eine junge Frau. Er wirkt krank, verhärmt und kraftlos. Sie dagegen strotzt vor Energie. Sie ist eine Schönheit. Schlank, mit langem weißen Haar. Die Augen sind streng, aber intelligent. Eine aparte Mischung.


  Sie mustern mich. Ich habe keine Millitonta lang den Eindruck, dass dies irgendwie herabsetzend ist. Die Frau erhebt sich, entbietet mir einen traditionellen, offenbar ernst gemeinten Gruß. Auch eine Seltenheit.


  Ich sehe eine kleine, schwarze Kugel auf dem Tisch liegen. Offenbar wollen sie sich nicht auf die vorhandenen Sicherheitseinrichtungen des Etablissements verlassen. Eine zusätzliche Sicherung, ein »Realitätszerhacker«. Er stanzt mit seinen Interferenzsignalen einen zuvor festgelegten Bereich aus jeder Ortung aus. Ich bin beeindruckt. Diese Geräte sind teuer, selten, sehr schwer zu bekommen. Celista benutzen sie bisweilen. Die beiden müssen ganz außerordentlich gute Verbindungen haben. Ein Blick auf die Frau, und ich wundere mich nicht mehr darüber. Ihr wäre eine Geheimdienstkarriere ohne Weiteres zuzutrauen.


  Ihre Stimme ist gelassen. »Mein Name ist Thora da Zoltral. Wir möchten Sie für unsere Expedition gewinnen ...«


  Nur fünf Pragos später stehe ich vor der imposanten Silhouette der AETRON. Obwohl man mir nicht gerade viel verraten hat, habe ich keinen Zweifel, dass diese Expedition etwas Besonderes ist. Mein Leben wird sich einmal mehr radikal verändern ...


  7.


  Wanderer


  Flucht aus dem Paradies


  


  Quiniu Soptor schob sich im Schutz einer Mauer nach vorn. Sie beobachtete das Haus, das sie vor Kurzem verlassen hatte. Nichts. Sie sah zum Horizont. Dort tauchte ein dunkler Fleck auf. Daraus wurde ein kobaltblauer, tropfenförmiger Schatten.


  Jymenah kommt zurück! Will sicher ihre Aufgabe erfüllen. Na danke ...!


  Hinter ihr erscholl ein leiser Pfiff. Sie fuhr herum. Vor ihr standen drei sonderbare Lebewesen. Bepelzt, klein, mit großen Ohren und Knopfaugen, die sie neugierig betrachteten. Im Ansatz war jeweils ein einzelner Nagezahn zu sehen. Alle zogen einen breiten, flachen Schwanz hinter sich her. Sie waren einen Meter groß, vielleicht etwas mehr.


  »Du bist ganz schön schlau!«, äußerte das vordere der drei Wesen und kniff ein Auge zusammen. Es bleckte den Nagezahn. »Eigentlich hast du mit allem recht.«


  »Womit habe ich recht?« Soptor war verblüfft.


  »Mit allem!« Der kleine knuffige Kerl kicherte fröhlich. »Du solltest das wirklich genießen. Kommt selten vor, dass man mit allem recht hat. Sogar bei uns Ilts, und wir sind bekanntlich die Spitze der universellen Entwicklung. Ha!«


  Zumindest er hat sein Humormodul nicht desaktiviert!, schoss es Soptor durch den Kopf. Wenn es denn ein »Er« ist.


  »Ich bin ein prachtvoller Kerl, das sieht man doch!«, empörte sich ihr Gegenüber. Er legte den Kopf schief. »Aber gut, wie sollst du ein Gefühl haben für mein gutes Aussehen. Alles relativ. Du bist wahrscheinlich sehr attraktiv, aber ich mag größere Ohren! Mein Name ist übrigens Iki. Damit du mich in Gedanken nicht ständig ›kleiner, pelziger Kerl‹ nennen musst. Ist ja deprimierend!«


  Er deutete auf die beiden anderen. »Das sind Muf und Gimm. Muf ist der Größere. So kannst du uns auseinanderhalten.«


  »Woher ... kannst du Gedanken lesen?«


  Iki schnalzte und schlug mit dem breiten Schwanz auf den Boden. »Ich sagte ja, du bist klug. Alle Achtung!« Muf und Gimm nickten einander zu.


  Also stimmt es! Telepathen. Aber woher kommen sie? Leben sie auf Wanderer?


  »Wieder richtig. Das wird unheimlich. Ich kann Gedanken lesen. Gimm ein bisschen. Nicht gut!«


  Der kleinste »pelzige Kerl« machte ein entrüstetes Gesicht und pfiff. »Dafür kann ich springen!«


  In Soptors Kopf formte sich ein Bild. Es gab auf Targelon ein Tier, eine kleine Waldspringmüpfe, die sich mit abenteuerlichen Sätzen vor jeder Gefahr in Sicherheit brachte. Die Ohren dieser Tiere ähnelten denen der Ilts. Sie stellte sich Gimm bei dieser Art der Fortbewegung vor. Sofort musste sie gegen ihren Willen grinsen.


  Iki hingegen wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Pffffft ...«, brachte er nur zustande.


  Gimm und Muf sahen sich ernst an. »Jetzt dreht er endgültig durch. Es ist nicht gesund, sich ständig in fremden Köpfen herumzutreiben. Das geht ans Gemüt.«


  »Wald ... Gimpfe ...«, ächzte Iki, hielt sich den Bauch und beugte sich nach vorn. »Müpfe! Ich kann nicht mehr! Gimm müpft ... äh, hüpft! Ich schmeiß mich weg!«


  »Was tu ich?« Gimm war fassungslos. »Spinnst du? Du solltest mehr Ballaststoffe essen!«


  Iki riss sich mit aller Kraft zusammen, auch wenn das etwas dauerte. Er blinzelte Soptor zu. »Netter Spaß. Schade, dass du fortwillst. Wäre sicher lustig mit dir. Aber damit hast du leider einmal mehr recht!«


  »Sie landet.« Mufs Stimme war gedämpft. Auch die beiden anderen wurden ernst. Quiniu Soptor streckte vorsichtig den Kopf um die Ecke, zog ihn allerdings sofort zurück.


  Jymenah!


  Die Zwergin kletterte unbeholfen aus dem kobaltblauen Tropfen, stapfte auf das Gästehaus zu.


  Was hat sie denn da in der Hand?, überlegte Soptor. Ist das ein Messer?


  Iki trat neben sie. Er bewegte sich vorsichtig; so leise, dass sie ihn erst bemerkte, als er sie berührte. Sein Pelz war seidig und flauschig. Er blinzelte sie traurig an. »Damit will sie dich töten. Sie gehorcht Homunk aufs Wort. In diesem Fall tut sie's sogar gerne. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Homunk ihr befohlen hat, dich zu erstechen. So grobschlächtig ist er nicht, wahrscheinlich hat er nur geäußert, dass du verschwinden musst. Sie kann dich nicht ausstehen! Deshalb hat sie sich das Messer ausgesucht – entspricht ihrem Sinn für Stil. Damit bist du in guter Gesellschaft. Uns hassen die beiden auch.«


  »Warum das denn?« Was sie selbst betraf, überraschte die Nachricht Soptor nicht, aber was konnte man an den putzigen, lustigen Kerlchen nicht mögen?


  »Ilts!«, wiederholte Iki leise. »Wir sind Ilts. ES hat uns auf Wanderer eine Zuflucht angeboten. Nur der Wille von ES verhindert, dass uns die Intotronik vom Angesicht dieser Welt tilgt.«


  »Intotronik?«, fragte Soptor ratlos.


  »Ah. Homunk ist künstlich. Eine Maschine, wie du schon vermutet hast. Sieht man kaum, weil er so gut gemacht ist, aber an seinem Wesen ändert das nichts. Der Inbegriff von programmiertem Starrsinn, das kannst du mir glauben. Wir dagegen mögen's gern ein wenig ... äh ...«


  »Lebendiger!«, ergänzte Soptor lächelnd.


  Gimm kicherte. »Nett gesagt. Homunk hält uns für chaotische Anarchisten. Wir sind alles, was er verabscheut, Störenfriede in seinem perfekten Paradies. Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Du brauchst Hilfe. Homunks Abscheu ist gewaltig. Wir wollen nicht, dass er dich tötet. Oder Jymenah. Du willst weg von hier. Du bist klug, das hatte ich ja schon gesagt. Also: Wir können dich von hier wegbringen.«


  Soptor starrte ihn an. »Habt ihr ein Raumschiff?«


  Muf schmunzelte. »Brauchen wir nicht. Wie gesagt: Gimm kann springen!«


  Als Beweis verschwand Gimm, um in derselben Sekunde fünf Meter weiter aufzutauchen. Er watschelte zurück zu den anderen und grinste Soptor mit großen, treuherzigen Augen an. »Ich kann dich zum Transmitter bringen. Bis jemand merkt, dass das Ding anläuft, bist du längst anderswo. Wo dich dieses kleine, mörderische Miststück nicht erwischen kann. Ist das ein Vorschlag?«


  Soptor zögerte. »Könnt ihr den Transmitter bedienen? Ich kann das nämlich nicht.«


  Iki winkte ab. »Wir können ihn aktivieren. Wir sind bereits sehr lange hier. Etliche von uns können Gedanken lesen, wie du ja weißt. Mit der Zeit erfährt man einiges. Vieles davon ist selbstverständlich nicht für uns bestimmt. Das findet Homunk ebenfalls ganz furchtbar. Deshalb mag er uns noch sehr viel weniger; wenn das überhaupt möglich ist.« Er deutete auf den kleinen Gimm. »Wie gesagt: Er kann dich wegschicken. Wir können leider das Ziel nicht auswählen. Du musst darauf vertrauen, dass es dort besser ist als hier. Wenn du bleibst, bist du früher oder später tot. Das kann auf Dauer niemand verhindern – nicht mal wir. Uns schützt ES. Dich schützt niemand! Das ist traurig und entsetzlich, aber es ist die Wahrheit!«


  Quiniu Soptor fühlte sich sonderbar. Hilfe von Unbekannten, die sie akzeptierten, das war neu für sie. Die Ilts halfen ihr, weil sie Hilfe brauchte. »Warum tut ihr das?«, fragte sie.


  Iki winkte großzügig ab. »Zum einen, weil wir es können. Weil du nett und lustig bist. Und ganz besonders, weil es Homunk gewaltig ärgern wird!«


  »Werdet ihr im Gegenzug keine Schwierigkeiten bekommen?«


  Muf plusterte die Backen auf. Er klatschte den Schwanz auf den Boden. »Und wenn schon. Ärger haben wir mit beiden ohnehin. Ein bisschen mehr macht da keinen Unterschied. Im schlimmsten Fall erklärt er die Stadt zum Sperrgebiet. Ob uns dieses Verbot interessiert, müssen wir uns überlegen. Also los! Bevor Jymenah merkt, was hier abgeht.«


  Iki legte Soptor die Pfote auf die Hüfte. »Es war schön, dich kennenzulernen, Quiniu Soptor. Gimm bringt dich jetzt zum Transmitter. Wir wünschen dir alles Gute – egal, wo du herauskommst! Denk ab und zu an uns. Wir tun dasselbe!«


  Soptor wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Gimm grinste, tappte auf sie zu, nahm ihre Hand und sprang.


  Soptor hatte erwartet, einen Schmerz zu spüren oder wenigstens einen kleinen Schwindel. Aber tatsächlich fand sie sich übergangslos auf der Hügelkuppe wieder, auf der sie Wanderer betreten hatte. Gimm ließ ihre Hand los und watschelte zum Transmitter hinüber. Dort nahm er einige Schaltungen vor. Er richtete sich auf und winkte Soptor, näher zu kommen. Er legte den Kopf schräg, als lausche er auf ein leises, weit entferntes Geräusch. Aus der Plattform drang das bekannte, leise Summen.


  Gimm grunzte zufrieden. Er blinzelte Soptor zu. »Es wird klappen. Dauert nicht mehr lange. Ich habe alles eingestellt. Sobald das Transportfeld aufgebaut ist, solltest du so schnell wie möglich hindurchgehen. Danach wird der Transmitter sich ausschalten, ein umfassendes Prüf- und Reparaturprogramm einleiten. Alle Empfängerdaten werden gelöscht. Dadurch kann dir Jymenah nicht sofort folgen. Wenn sie das überhaupt will oder darf.«


  »Ich danke dir ... euch!«


  Gimm schmunzelte. »Es wird für alle, die Gedanken lesen können, ein Irrsinnsspaß werden, was sich in den Köpfen der beiden abspielt!«


  »Und was spielt sich jetzt gerade dort ab?«


  Wie Soptor erwartet hatte, legte Gimm den Kopf erneut schräg. Sie bemerkte allerdings, dass sein Gesichtsausdruck sich änderte. Er wurde ernst. »Jymenah ist außer sich vor Wut. Sie würde dich in Stücke reißen, wenn sie könnte.«


  »Das glaube ich dir.«


  Gimm sah sie zweifelnd an. »Oh, ich meine das nicht im übertragenen Sinn.«


  Funken stoben in die Luft. Der Torbogen bildete sich, strahlte wie eine kleine Sonne.


  Spätestens jetzt weiß Homunk, wo ich bin – und was ich vorhabe. Genau wie Jymenah!


  Der Ilt zuckte zusammen. »Homunk tobt. Er glaubt, dass er die Kontrolle verliert. Das macht ihn schier wahnsinnig. Er nennt dich ...« Gimm unterbrach sich. Er wirkte nun ernsthaft beunruhigt. »... ein unnützes Stück Dreck, das die Reinheit dieser Welt beschmutzt! Er ist so wütend wie nie zuvor. Maschinenwut. Du musst gehen! Ich mach mich sofort aus dem Staub. Ich hoffe, wir haben's nicht übertrieben.«


  »Es tut mir leid ... ich ... wollt ihr nicht mitkommen? Anderswo wird man euch nicht verfolgen.«


  Gimm seufzte. Er schob Soptor auf das wallende, schwarze Transportfeld zu. »Dir braucht nichts leidzutun. Wanderer ist unsere Heimat. Wir stehen unter der Obhut von ES. Viele trachten uns nach dem Leben. Nicht nur Homunk. Wenn wir von hier fortgingen, wären wir schutzlos. Aber du solltest besser nicht zurückkommen. Nie wieder, hörst du? Das wäre gar nicht gut!«


  Bevor Soptor in das Feld trat, hielt er sie ein letztes Mal zurück. Leise sagte er: »Wenn du Plofre begegnest, berichte ihm von unserer Not!« Er verschwand.


  Quiniu Soptor trat in das Schwarz des Transmitterfeldes.


  8.


  Dysnomia


  Kalte Tiefe


  


  Das Murmeln der Soldaten war in den Akustikfeldern seines Helms deutlich zu hören. Seit seiner Mustersuche an Bord schlugen immer neue Wahrnehmungswellen in ihm hoch. Das Ermitteln des Einlasskodes hatte seine Wahrnehmung weiter aufgeschaukelt. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Der Wunsch nach einer Dosis Drommetan wurde beinahe übermächtig.


  »Ein Eingang. Das ist tatsächlich ein Eingang!« Die Aussage kam von einem der Soldaten.


  Chetzkel gab ein Zischen von sich, bei dem Tschubai nicht sicher war, ob es Freude über die Öffnung zeigte, oder Missmut über die beschränkte Vorstellungswelt seiner Leute. »Ein Eingang. Sehr richtig. Genau das hatte ich gehofft.«


  Einige Mitglieder der Einsatzgruppe waren überrascht. Ihre Verwunderung, Hochachtung, aber auch Zweifel waren deutlich zu sehen. Woher wusste der Reekha hiervon? Woher stammten die Informationen? Wieso gab es eine derart hoch entwickelte Technik in diesem zurückgebliebenen, barbarischen System? Die Fragen waren genau dieselben, die sich Tschubai stellte.


  Frederik Andersson packte ihn am Arm. »Munashe. Was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut?«


  Tschubai schüttelte im Inneren des Helms den Kopf. »Nein!«, sagte er. »Geht es nicht. Aber daran können Sie nichts ändern, Frederik! Es ist schon in Ordnung.«


  Die Miene Anderssons verriet, dass er Tschubai nicht glaubte. Aber er ließ ihn los.


  »Wir gehen rein!«, befahl Chetzkel. »Die Spüreinheit zuerst. Komplettscan, anschließend Bericht! Ausführung!«


  Die beiden Rotationsellipsoide des Roboters, verbunden durch ein flexibles Zentralstück, fuhren etliche Tentakel aus. Welchem Zweck sie dienten, war auf den ersten Blick für einen Laien nicht erkennbar. Die potenten Ortungsgeräte waren im Inneren der Maschine untergebracht. Das Summen verstärkte sich. An einer außen befindlichen Konsole, die darüber hinaus zusätzliche Schnittstellen aufwies, leuchteten etliche Anzeigen auf. Zahlenkolonnen erschienen in Chetzkels Helmdisplay.


  »Er kann das Innere nach wie vor nicht erfassen. Es ist, als gäbe es weder den Zugang noch das, was dahinterliegt. Bei allen Sternenteufeln, das ist ...«


  Der Roboter schob sich nach vorn. Alle Scheinwerfer erstrahlten in Maximalstärke. Eine Kammer schälte sich aus der kalten Schwärze, die genügend Platz für alle Mitglieder des Einsatzteams bot. Tschubai bemerkte, dass sich trotz der Beleuchtung das Innere nicht annähernd so stark aufhellte, wie er dies erwartet hatte.


  »Kontaktbojen fixieren!«, befahl Chetzkel. »Eine vor, die andere in der Kammer. Ich will nicht von der Kommunikation mit der AGEDEN V abgeschnitten werden. Wenn die Taster nicht korrekt arbeiten, wird es mit der Funkverbindung ebenfalls Schwierigkeiten geben. Ich will eine komplette Relaiskette, egal, wie tief wir in diese ... Station vordringen.«


  Die ersten Raumsoldaten betraten die Kammer, Tschubai kam als vorletzter. Andersson blieb hinter ihm. »Was nützt uns die Relaiskette, wenn sich der Zugang schließt?«, erkundigte er sich. Dafür erntete er einige spöttische Kommentare.


  Chetzkel reagierte kühl. »Lass das unsere Sorge sein!«


  Einer der Soldaten platzierte eine stärker gepanzerte Boje exakt an der Stelle, an der sich der rätselhafte Metallspiegel befunden hatte. Tatsächlich schloss sich der Zugang danach nicht. Eine simple Sicherheitssperre wahrscheinlich. Tschubai fragte sich allerdings, ob die unbekannten Erbauer ähnliche Maßstäbe angelegt hatten wie Menschen oder Arkoniden. Ob Chetzkel mehr wusste, was das betraf? Er hatte nach dieser Station gesucht, dennoch sprach sein Verhalten nicht dafür, dass er gut informiert war. Tschubai ahnte, dass die Kommunikation mit der AGEDEN V schwierig werden würde. Gleichgültig, wie viele Relaisbojen Chetzkel installieren ließ.


  Am anderen Ende der Kammer entdeckten sie ein weiteres Eingabeelement. Chetzkel gab die 20 Hertz erneut ein. Auch diese Schleusentür öffnete sich. Ein Gang führte von der Kammer weg. Sie sicherten die Kommunikation auf die bekannte Weise und betraten das Innere der Station. Tschubai sah nichts, was irgendeine Ähnlichkeit mit lichterzeugenden Vorrichtungen gehabt hätte: keine Leuchtstoffröhren, keine Platten, nichts. Die Wände des Ganges, der sich nach etwa zehn Metern zum ersten Mal rechtwinklig aufspreizte, bestanden aus Fels. Der Mutant fuhr mit der Hand darüber. Die Sensorik vermittelte ihm einen unerwarteten Eindruck: Der Fels war keineswegs glatt oder poliert; im Gegenteil. Seine Beschaffenheit ähnelte eher der eines sehr feinen, aber harten Schwamms. Die Lichtstrahlen der Scheinwerfer wurden von der Finsternis, die hier herrschte, verschluckt. Es war, als verdunstete die Helligkeit in der allgegenwärtigen Schwärze. Die Sichtweite war extrem reduziert. Auch die Wände reflektierten das Licht kaum. Statt Helligkeit herrschte nur ein mattes Glänzen. Ein kurzer Lichtreflex vor ihnen ließ die Gruppe innehalten.


  »Was war denn das?« Frederik Andersson trat neben Tschubai etwas nach vorne.


  Eine Antwort bekam er nicht. Was es auch gewesen war, das das Licht widerspiegelte, es war verschwunden. Ein Produkt überreizter Nerven? Tschubai traute seiner eigenen Wahrnehmung ohnehin nur sehr begrenzt. Die Entzugserscheinungen wurden stärker.


  Die Verbindung zur Korvette war zunächst von passabler Qualität. Das änderte sich, als die Gruppe weiter in die Station eindrang. Die Signale schienen nicht abgeschnitten zu werden, sondern eher zu versickern, wie Wasser in ausgetrockneter Erde. Die Relaisbojen arbeiteten, lieferten aber unzureichende Ergebnisse. Jeder weitere Meter verstärkte diesen Effekt. Chetzkel bestimmte ein Zeitfenster, in dem der Kommandant zu reagieren hatte, sollte der Kontakt vollständig abbrechen.


  »Funktionieren die Scheinwerfer nicht korrekt?« Chetzkel stellte die Frage, die in den Köpfen aller stand.


  Zwei Soldaten traten neben den Spürroboter und starteten ein Diagnoseprogramm. Die anderen Männer taten dasselbe bei den Systemen ihrer Kampfanzüge. Tschubai und Andersson folgten diesem Beispiel.


  »Reekha. Die Nominalleistung der Scheinwerfer wird überall erreicht. Es gibt keine Defekte.«


  »Ach was. Sie sehen doch, wie wenig Licht sie liefern. Das muss eine Ursache haben.«


  »Ganz bestimmt, Reekha. Aber die Schuld daran trägt nicht unsere technische Ausstattung.«


  Chetzkel strich mit der Hand über die Wand, an der nur ein trüber Fleck zu sehen war. Mehr nicht. »Woran liegt es dann?«


  Agal, der hagere Soldat, hob die Hand. »Die Restlichtverstärkung arbeitet ebenfalls unzureichend. Die infrarote Reflexionsunterstützung ist ineffektiv. Es ist beinahe so, als verschluckten die Wände die Hilfsfrequenzen. Das ist kein Bild, das ist ein besserer Schatten!«


  »Es muss etwas in diesen Wänden sein!« Chetzkel knarzte böse und gab dem Spürroboter einen Wink: »Oberflächenanalyse!«


  Auch diese Untersuchung dauerte ziemlich lange.


  »Die Oberfläche weist eine ungewöhnliche Nanostruktur auf!«, ließ der Roboter endlich verlauten. »Das bereits festgestellte Metall bildet Licht absorbierende Mikrozapfen. Die Analyse basiert auf einer optischen Analogie. Das Metall ist zwar chemisch erfassbar, aber eine Funktionalität ist nicht messbar.«


  »Ich fürchte, das erklärt nicht alles!« Lorir mischte sich ein. »Das Licht ist nicht das Einzige, was verschwindet!«


  »Was?« Der Reekha war alarmiert.


  Der Angesprochene deutete auf die Brustplatte seines Kampfanzuges. »Das Energieniveau sinkt. Das ist die Zusammenfassung. Ich habe alle meine Systeme gecheckt. Besonders die energieintensiven Aggregate zeigen den Schwund. Er ist nicht unbedingt bedrohlich, aber nachweisbar. Auf Dauer könnten wir Probleme bekommen!«


  »Ich würde sagen, die haben wir schon!« Agal startete ebenfalls eine Diagnose und nickte nach kurzer Zeit. »Ich bestätige Lorirs Beobachtung. Bei den normalen Lebenserhaltungssystemen ist der Schwund allerdings kaum nachweisbar.«


  Chetzkel zögerte nicht. Die nötige Konsequenz lag auf der Hand. »Alle energieintensiven Systeme passiv schalten. Nur die Schutzschirme bleiben in Aktivbereitschaft, Minimalleistung, aber reaktiv. Wenn Sie etwas trifft, müssen sie sofort oben sein! Die Pulsatortriebwerke können wir erst einmal vergessen. Die Speicher wären leer, bevor wir etwas erreicht oder gefunden haben. Wir brauchen Reserven für Notfälle.«


  Andersson sah Tschubai fragend an.


  Lorir übernahm die Erklärung. »Hier drin würden uns die Triebwerke nicht sehr viel nutzen, wenn die Gangstruktur so bleibt wie bisher. Ich nehme an, uns erwartet ein Labyrinth. Wir kennen weder den Weg, noch wissen wir, wie groß diese Anlage ist. Solange das so ist, brauchen wir die Triebwerke ohnehin nicht. Das lässt sich zu Fuß sicherer erledigen. Ein Großteil unserer Hardware ist außer Gefecht gesetzt. Der Reekha hat recht behalten – und er scheint mit weiteren Schwierigkeiten zu rechnen. Sogar mit einem Angriff.«


  


  »Da war es schon wieder!« Der Arkonide hinter der Maschine machte aus seiner Furcht keinen Hehl. Die anderen Scheinwerfer richteten sich auf die betreffende Stelle. Nichts war zu sehen, was einen Reflex hätte auslösen können. Müde glitten die matten Lichtflecke durch den Gang, die Sichtweite war lächerlich gering: ab einer Entfernung von etwa sieben Metern sah man nichts mehr. Das Phänomen wiederholte sich noch einige Male, immer knapp außerhalb des Sichtfeldes der Männer. Eine Erklärung hatte niemand. Die Ortungsergebnisse waren nichtssagend. Die Soldaten bewegten sich langsam weiter, hatten die Kammer vor gerade einmal zehn Minuten verlassen. Dennoch fühlte es sich für alle an, als bewegten sie sich seit Ewigkeiten durch ein endloses Labyrinth.


  Lorir blickte sich immer wieder um. »Mir gefällt's hier nicht. Dafür, dass hier angeblich nichts ist, reduziert dieses Nichts unsere Möglichkeiten sehr effektiv. Das ist doch kein Zufall!«


  Tschubai wünschte sich, er besäße noch seine alte Paragabe. Einfach nur teleportieren! Ich will raus hier!, dachte er. Weg! Einfach nur weg!


  »Vorwärts!«, befahl Chetzkel mit lauter Stimme. Er war der Dritte in der Reihe. Im Gegensatz zu seinen Männern merkte man ihm keine Unsicherheit an.


  Tschubai hätte von sich selbst gerne dasselbe behauptet. Was auch immer er seit der Landung hörte: Es war noch da. Eine Lärmblase bildete sich in seinem Kopf. Es war nicht die wahrgenommene Lautstärke, die ihn belastete. Die war durchaus erträglich. Es war die Fremdartigkeit. Er wusste mit dem, was er hörte, nichts anzufangen. Er war nicht einmal in der Lage, einzuordnen, ob es sich lediglich um passive, vielleicht geologisch verursachte Dinge handelte oder ob irgendein intelligentes System hinter allem steckte.


  Andersson ging neben ihm her, mit den langsamen Sprungschritten, die immer ein wenig unbeholfen aussahen. »Lorir, Sie hatten recht. Ohne diese schweren Monturen wäre das hier die reine Bewegungshölle.«


  Der Arkonide machte eine bestätigende Handbewegung, sagte aber nichts. Die Aufmerksamkeit der Soldaten war gespannt. Sie betraten eine Wegkreuzung. Der gesamte Bau war auf Rechtwinkligkeit angelegt. Damit entsprach das Innere dem äußeren Erscheinungsbild des Zuganges. Hier fanden sie, nachdem der Trupp sich in alle Richtungen abgesichert hatte, zum ersten Mal etwas anderes als Felsen.


  »Seht ihr das auch?« Die Frage kam von dem Arkoniden, der dem Spürroboter folgte. Er deutete auf die Wand, deren Struktur sich grundsätzlich nicht von der bisherigen unterschied. Etwas war hier dennoch anders: Kleine, rötlich schimmernde Knollen bildeten absonderliche Nester. Wurzeln erstreckten sich nach allen Seiten.


  »Ist das dasselbe Metall?« Chetzkels Frage war berechtigt. Die Farbe ähnelte dem des Spiegeltors, das so plötzlich verschwunden war.


  Der Roboter schwebte auf eines der Nester zu und startete seine Analyse. »Eine Legierung. Hauptbestandteil Wismut. Das entspricht den Ortungsergebnissen der AGEDEN V aus dem Orbit und der chemischen Einordnung der Nanostruktur. Eine technische Bedeutung kann nicht festgestellt werden. Weitergehende Bestimmung nicht möglich. Die optische Erfassung bestätigt, dass wir uns in einer baulichen Anlage befinden. Eine ortungstechnische Bestätigung ist nach wie vor nicht möglich!«


  »Drohneneinsatz!«, befahl Chetzkel der Maschine. »Wir müssen wissen, welchen Weg wir einschlagen können, welche Ausdehnung und Struktur diese Station hat. Taste die Räumlichkeiten optisch ab. Ausführung.«


  Im unteren Ellipsoid öffneten sich vier Klappen. Ein ganzer Schwarm Mikrodrohnen bildete einen wahren Ameisenschwarm um die Maschine. Keine Sekunde später schossen die Drohnen davon. Sie begannen damit, die Gänge der Station laseroptisch zu vermessen, ein Modell zu erstellen, das der Einsatzgruppe die Orientierung erleichtern würde.


  »Weiter!«, befahl Chetzkel. »Es hat keinen Sinn, wenn wir warten.«


  Als sie die Stelle passierten, fragte sich Tschubai, ob die metallischen Knollen kleiner geworden waren, oder dies seiner Einbildung entsprang.


  


  Sie tasteten sich weiter durch die Finsternis. Immer wieder hatten sie den Eindruck, vor ihnen bewege sich etwas in der Dunkelheit. Es blieb jedoch bei einem diffusen Eindruck, die Instrumente der Kampfanzüge sprachen nicht an. Kurze Zeit darauf erreichten sie einen Gang, in dessen Wänden sich etliche Türen befanden, die dem Zugang auf der Oberfläche glichen. Über zwanzig der rötlich-metallischen Spiegel zogen sich die Wand entlang. Darüber hinaus nahm die Zahl der absonderlichen Knollennester zu. Bei einigen saßen die pilzhutähnlichen Köpfe auf dünnen Stielen. Die Gebilde wuchsen aus dem Fels heraus. Ein irritierendes Bild. Etwas anderes war allerdings weitaus beunruhigender: In den Wänden selbst verliefen zunehmend adernähnliche Gebilde aus demselben, rötlichen Material. Der Fels ähnelte lebendem Fleisch.


  Andersson wandte sich an Lorir: »Wie war das? Kennt man einen, kennt man alle!«


  Der Soldat verzog lediglich den Mund.


  »Das ist unheimlich. Ich hab das Gefühl, als würde ich auf etwas Lebendigem herumlaufen!«, sagte ein junger, ungewöhnlich kleiner Arkonide, der auf den Namen Goron hörte. »Irgendwie rechnet man ständig damit, dass etwas zuckt oder diese widerlichen Adern zu bluten anfangen. Wo sind wir hier nur gelandet?«


  »Seien Sie still!«, befahl Chetzkel knapp.


  Das muss man ihm lassen: Ein Feigling ist er nicht!


  Frederik Andersson schmunzelte zufrieden. Der Schwede zwinkerte Tschubai zu. Die Tatsache, dass es im Sonnensystem Dinge gab, die die Arkoniden überraschten, gefiel ihm offensichtlich.


  Chetzkel sah wohl die Notwendigkeit, seine Leute zu beruhigen. Er trat einen Schritt zurück. »Wir sind in einer alten Station. Wahrscheinlich ist sie sogar arkonidisch.«


  Der Unglauben der Soldaten war beinahe mit Händen zu greifen. Goron und sein Nebenmann sahen sich an. Es war deutlich, dass sie ihren Vorgesetzten in dieser Sekunde für verrückt hielten.


  Gemurmel klang auf, doch Chetzkel fuhr fort: »Larsaf war vor zehntausend Jahren eine Kolonie Arkons. Das ist bekannt. Die Frage, was das Imperium hier zu suchen hatte, beschäftigt viele. Ebenso, warum wir heute hier sind. Ich denke, hier finden wir die Antworten.«


  »Diese Technik ist völlig fremdartig!«, widersprach Sabur.


  »Auf den ersten Blick, ja. Diese Kolonie wurde in der grauenvollsten Phase des Methankrieges gegründet, in einem Bereich der Öden Insel, in der mit so etwas nicht zu rechnen war. Ich denke, es wurde geheime Forschung betrieben. Waffentechnik, Verteidigungstechnik, von der die Monstren nichts erfahren sollten. Irgendwann haben sie wohl doch herausbekommen, was da entwickelt wurde. Also haben sie die Kolonie von der Oberfläche des Planeten gewischt. Allerdings sind einige Außenposten ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Wir haben also etwas entdeckt, was dem Imperium verloren gegangen ist. Das uns von Rechts wegen zusteht. Was hier verborgen liegt, könnte uns den entscheidenden Vorteil gegen den bevorstehenden neuen Ansturm dieser Ungeheuer verschaffen! Wir haben einen grandiosen Fund gemacht. Ein Teil unseres Erbes. Arkons Erbe!«


  Die Worte machten Eindruck. Die Haltung der Männer änderte sich. Die Körper richteten sich auf, die Selbstsicherheit nahm zu. Der Patriotismus drängte die Furcht zurück. Tschubai glaubte ihm kein Wort. Seine Wahrnehmung zeigte ihm, dass diese Umgebung nicht arkonidisch war. Die Laute in seinem Kopf blieben fremd, größtenteils unzugänglich. Der Wunsch nach einer Dosis Drommetan nahm groteske Züge an, doch solange er in einem geschlossenen Raumanzug steckte, hatte er keine Möglichkeit, etwas zu tun. Die integrierte Medoeinheit verfügte nicht über diese Art von Reserve. Chetzkel hatte kein Interesse daran, dass er seine paranormale Fähigkeit dämpfte.


  Andersson blieb an seiner Seite. »Halten Sie durch, Ekene. Das hier dauert nicht ewig!«


  Tschubai grinste müde. Andersson hatte recht, aber das Unternehmen begann gerade erst, und dieses Labyrinth war groß. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Frederik. Es geht mir gut!«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Ich weiß nicht, was Sie brauchen, aber ich weiß, was Sie durchmachen!«


  Tschubai fühlte sich überrumpelt. »Was?«


  »Sie müssen mir nichts erklären. Ich habe in der Pharmakologie gearbeitet, und Ihre Symptome sind nicht ungewöhnlich. Die Hintergründe kenne ich nicht, Ihre Situation aber durchaus. Kopf hoch! Geben Sie dem Medopak den Befehl, ein wenig Cromon-A freizusetzen. Das tut es nämlich nicht von selbst. Das Medikament drückt die Entzugserscheinungen nach unten. Erinnern Sie sich an Kiera. Bei ihr hat es gut funktioniert. Es löst das Problem nicht, aber macht es erträglich.«


  Tschubai folgte Anderssons Rat. Kaum hatte er die Medikation eingegeben, fühlte er sich ein wenig besser – auch wenn die Wahrnehmung gleich blieb.


  Chetzkel hatte sich entschieden. Der Reekha näherte sich einer der Türen. Er berührte sie mit dem Finger. Sekundenbruchteile später war die Metallfläche verschwunden.


  Goron untersuchte den Türbogen. »Es gibt keine Hohlräume, keine Gleitschienen oder etwas Derartiges. Es ist einfach verschwunden.« Der Soldat deutete auf etwas, das aus der Wand ragte. »Sehen Sie sich das an!«


  An der bezeichneten Stelle schob sich ein dünner Stiel des rötlichen Metalls weit aus dem Felsen hinaus. Das Ende trug keinen Kopf. Es war spitz und scharfkantig, als sei der Stiel abgebrochen. Auf dem Boden lag nichts, was einem der typischen, rundlichen Verdickungen glich. Ein wenig rötlicher Staub, das war alles. Dazu die Adern im Fels.


  »Seien Sie vorsichtig!«, sagte Chetzkel. »Berühren Sie es nicht! Wir wissen nicht, was es anrichten kann. Und wo bleiben die Ergebnisse der laseroptischen Abtastung?«


  Die ersten Lichtstrahlen fielen matt durch die Schottöffnung in den dahinterliegenden Raum.


  Rötlich schimmerte das verwobene Netz des Metallgeflechts im Licht der Scheinwerfer. Die dünnen Stränge füllten den Raum so dicht aus, dass es keine Möglichkeit gab, ihn zu betreten. Tschubai hörte das Keuchen der anderen in den Empfangsgeräten. Er fühlte sich beinahe wie in Trance. Das Geflecht strömte eine leise, intensive Melodie aus, die direkt in sein Gehirn fuhr und sich im Wernicke-Areal festsetzte.


  Das war die Quelle seiner Wahrnehmungen. Zumindest eine davon.


  Er hatte den Eindruck, dass das Netz leicht bebte. Gerade so, als fahre ein Wind hindurch, verwandle die metallischen Stränge in klingende Saiten. Eine Illusion, denn im herrschenden Vakuum war dies unmöglich. Der Eindruck des Zitterns war auf das unruhige Licht zurückzuführen. Die Arkoniden starrten auf den unheimlichen Fund. Die Erscheinung war fremdartig, faszinierend und furchterregend, ohne dass jemand die Ursache hätte benennen können.


  »Ist das ...?«, keuchte Goron.


  Sein Nebenmann nickte. »Das ist dasselbe Zeug, das wir überall an den Wänden gesehen haben. Dasselbe, das die Schleusen bildet. Was kann das sein?«


  »Es hat den Raum förmlich ausgeschäumt. Ist das Absicht? Wozu soll das gut sein?«, fragte Sabur, der Mediker.


  »Vielleicht eine statische Sicherung?«, vermutete ein anderer.


  »Blödsinn! Da hätte man sich den Raum ja gleich sparen können. Irgendeine Funktion muss dieses ... Netz doch haben.«


  »Es ist unglaublich fremdartig. Das stammt nicht von uns. Egal, ob es zehntausend Jahre her ist oder nicht.«


  Tschubai spürte die Furcht, in die sich zunehmend Faszination mischte. Je länger nichts geschah, kein Angriff, keine Aktion, desto weniger fühlten sich die Männer unmittelbar bedroht.


  »War einer von euch schon mal auf Trebola?«, erkundigte sich der Arkonide hinter ihm. Die Tonlage verriet, dass er seinen Besuch dort nicht genossen hatte. »Ich will lieber gar nicht wissen, was diese Fäden gesponnen hat.«


  »Du denkst, das waren ... Spinnen?« Sabur war eher überrascht als beunruhigt.


  Der leidet nicht an Arachnophobie!, sagte sich Tschubai amüsiert. Chetzkel dagegen war nicht anzusehen, ob er in irgendeiner Form beeindruckt war. Tschubai fragte sich unwillkürlich, ob Spinnentiere auf der Speisekarte des Oberkommandierenden standen. Der trat zurück und gab den Weg für den Spürroboter frei.


  »Wismutbasiertes Metallvorkommen. Keine weitere Analyse möglich.«


  Chetzkel knarzte. Die Analyse überraschte ihn längst nicht mehr. Er wandte sich der nächsten Tür zu, etwa zehn Meter entfernt.


  »Was tun Sie, Reekha?«, fragte Goron.


  »Ich will wissen, ob alle Räume derart ausgefüllt sind. Ich nehme nicht an, dass sich die Erbauer die Mühe gemacht haben, diese Station in den Boden dieses Mondes zu graben, um anschließend alle Räume unbegehbar zu machen. Wir haben bisher nichts gefunden, was eine technische Einrichtung sein könnte. Sieht man von den Türen oder Öffnungskonsolen ab.«


  Lorir hob die Hand. »Es wäre doch möglich, dass dieses Metall eine ähnliche Funktion erfüllt wie die Hyperfeldprojektoren in unseren Antriebssektoren.«


  Der Reekha zögerte. Diese Idee schien ihn zu überraschen. »Zumindest eines glaube ich nicht: Die Funktion wird nicht die eines Triebwerks sein. Wir wissen nicht, ob diese ... Metallfäden eine technische oder stabilisierende Funktion haben. Weitere Kontrollgeräte oder Eingabeelemente scheint es nicht zu geben.«


  Er legte die behandschuhte Hand auf den Metallspiegel der Tür. Sie verschwand wie die anderen zuvor. Chetzkel leuchtete in den Raum hinein. Auch dieser Raum war mit den Fäden des Metallnetzes ausgefüllt. Es gab kein Durchkommen. Während der Rest der Gruppe dem Reekha folgte, war ein Soldat zurückgeblieben. Er warf einen letzten Blick in den ersten Raum und stieß einen schrillen Schrei aus. Der Rest der Einsatzgruppe drängte sich um ihn herum. Alle sahen es.


  Das Netz war verschwunden, als hätte es nie existiert.


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Der Flug war eine Enttäuschung. Zumindest bisher. Niemand von uns weiß exakt, was der alte Derengar sucht. Es gibt Gerüchte, das ist alles: Angeblich sucht er nach dem ewigen Leben. Eines allerdings wissen alle sehr genau: Er hat nicht mehr sehr viel Zeit. Seine Gesundheit verschlechtert sich zunehmend. Niemandem an Bord gelingt es, daran etwas zu ändern. Ich bin keine Medikerin. Tamika und die paar verlorenen Gestalten, die genügend Initiative aufbringen, Probleme anzugehen, sind es ebenso wenig. Also verfällt der Leiter der Mission vor unseren Augen. Er selbst weiß das am besten.


  Thora da Zoltral.


  Die Kommandantin ist kalt, hart, effizient und doch so hilflos, dass ich weinen möchte. Mein targelonisches Erbe sorgt, was das angeht, für ein paar Eigenheiten, die einige Male zu Irritationen geführt haben. Bei arkonidischen Partnern vor allem. Es hat lange gedauert, bis Tamika wirklich begriffen hat, warum ich weine. Was es bedeutet. Für mich.


  Und nun sind wir hier. In einer der ödesten Ecken der Öden Insel. Irgendwo im Nirgendwo. In einem Sonnensystem, das sich vor allem durch eines auszeichnet: Durchschnittlichkeit. Was will der Derengar hier? Ich nehme an, er folgt irgendeiner alten Spur, doch die scheint im Nichts zu enden.


  Ich erinnere mich, wie enttäuscht er war. Ihm wurde sehr schnell klar, dass dieses System nicht annähernd genug Planeten aufweist, um mit seinem Ziel Ähnlichkeit zu haben. Wir sind am falschen Ort.


  Der dritte Planet liegt vor uns. Wir kreisen um den Mond. Der Alarm reißt einige von uns aus der Lethargie – aber viel zu wenige. Wir sinken unkontrolliert der Oberfläche entgegen, die uns kreideweiß und voller Krater entgegenkommt. Ich habe ein ganz miserables Gefühl bei dieser Sache.


  Als die AETRON einen der Kraterwälle abrasiert und der im Notfallmodus arbeitende Schutzschirm in greller Glut aufleuchtet, weiß ich, dass ich recht habe. Diese Expedition steht nicht unter dem Schutz der Sternengötter.


  Tespe, sei uns gnädig!


  9.


  Tainan


  Inferno


  


  Quiniu Soptor hatte Schwierigkeiten zu atmen. Wie beim letzten Mal hatte sie beim Betreten des Transmitterfeldes unwillkürlich die Luft angehalten. Nun war sie auf dieser fremden Welt gelandet, deren heiße, rauchgeschwängerte Luft in den Bronchien stach. In weiter Entfernung erhoben sich die typischen Silhouetten arkonidischer Trichterbauten. Eine große Siedlung. Diese Kolonie war wohlhabend. Nirgendwo bemerkte sie typische Behelfs- oder Standardunterkünfte, wie sie zu Beginn der Siedlungsphase typisch waren. Die Trichter waren hoch. Etliche Generationen hatten an ihnen gearbeitet, sie erweitert, den Stil an gerade herrschende Trends angepasst. Eine alte Kolonie.


  ... die im Sterben lag!


  Der Himmel stand in Flammen. Grellrote Glut waberte über das Firmament. Wolken waren keine zu sehen, die Hitze hatte längst alle Feuchtigkeit aus der Luft gebrannt. Qualm und Rauch gab es dafür umso mehr. Energiebahnen, dick wie die kräftigsten Saugstämme Targelons, zuckten von oben herab, verwandelten die Oberfläche der Welt in eine Wüste aus Feuer und Zerstörung. Die Schirme der Siedlung flackerten. Bisher erfüllten sie ihre Aufgabe, doch ihr Ende deutete sich an. Sie wölbten sich ausschließlich um die Kerngebiete. Außenbezirke waren längst geräumt und der Vernichtung preisgegeben worden.


  Soptor stolperte den Hang hinunter. Der Transmitter hatte sich sofort nach ihrer Ankunft desaktiviert. Sie konnte nicht mehr zurück. Sie kannte diese Welt nicht, und die zuvor vorhandene Vegetation bedeckte als Ascheschicht den Boden. Was übrig war, brannte.


  Wer ist so dumm und greift eine arkonidische Kolonie an?


  Obwohl das Imperium den Zenit seiner Macht überschritten hatte, war ein solcher Angriff selbstmörderisch. Die Vergeltung würde dies hier übertreffen. Ob die Geschütze von Arkoniden oder Naats bedient werden würden: Für das Ergebnis spielte das keine Rolle.


  Soptor hob den Kopf. Eine Detonation hoch in der Atmosphäre jagte Druckwellen über das Land. Sie duckte sich. Ihre Quilranfedern knisterten in der heißen Luft. Ein lodernder Schemen stieg aus der Nähe der Siedlung auf. Ein Fluchtschiff; die Schirme hoffnungslos überlastet. Glutbahnen suchten sich ihren Weg. Wenn sie das grelle, weiße Ding trafen, in dessen Innerem wahrscheinlich Tausende Flüchtlinge darauf hofften, dieser Hölle zu entkommen, flackerte die energetische Haut auf.


  In der nächsten Millitonta erfassten fünf der mörderischen Waffenentladungen das Schiff gleichzeitig. Es zerplatzte wie eine Seifenblase. Der Donner der Explosion benötigte einige Zeit, um Soptor zu erreichen. Ihre Vermutung, dass die Siedlung über fünfzig Kilometer weit entfernt lag, bestätigte sich.


  Ich brauche einen Unterschlupf! Der Gedanke war naheliegend, aber sinnlos. Es gab kein Entkommen vor Gewalten dieser Größenordnung. Dies war kein Überfall auf eine Niederlassung oder Siedlung. Der Aufwand, den die Angreifer betrieben, war unmissverständlich: Diese ganze Welt würde sterben, daran hatte sie keinen Zweifel. Ringsum stand der Horizont in Flammen.


  Aber wohin? Ich bin von Wanderer geflohen, weil ich dort nicht sicher war. Hier bin ich es genauso wenig.


  Ein sanft blaues Glühen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es erstreckte sich über einer kleinen Felsenansammlung, die sich nicht weit entfernt erhob. Findlinge wahrscheinlich, die irgendeine namenlose Eiszeit hierher verfrachtet hatte. Sie sah die Umrisse von Arkoniden.


  Flüchtlinge!


  Soptor rannte los. Sie hatte keine andere Chance, wollte sie hier überleben. Die Stadt und ihre gesamte Infrastruktur würden untergehen, das war lediglich eine Frage der Zeit. Die Flüchtlinge hatten das einzig Sinnvolle getan: Sie hatten sich von den unmittelbar attackierten Gebieten so weit entfernt wie eben möglich.


  Gegen die Sekundärfolgen des Energiebeschusses half ein kleines Kraftfeld, wahrscheinlich von einem mobilen Schutzschirmgenerator erzeugt. Das verursachte zwar ein Energieecho, aber mit etwas Glück würden es die Angreifer nicht weiter beachten. Die Entladungen in der Umgebung waren weitaus größer. Zumindest hatte man die Chance, kurzfristig zu überleben.


  Sie stolperte durch Furchen, die der Beschuss in den Boden gepflügt hatte. Die Temperatur war enorm, obwohl diese Treffer länger zurückliegen mussten. Es gab kein glühendes Gestein mehr. Sie erreichte die kleine Kuppel, die sich zwischen den Granitfelsen spannte. In der Ferne zerplatzte der Schirm, der die Reste der Kolonie geschützt hatte, in einem infernalischen Regenbogen.


  Die Stadt war verloren. Mit ihr jeder, der sich in ihr aufhielt. Sie atmete mühsam. Das Stechen in ihrer Lunge nahm zu. Die Hitze war kaum zu ertragen. Der Staub, Mikrotrümmer und vielleicht sogar kleinste Spuren von Blitz- oder Vulkanglas taten ein Übriges. Die Bläue vor ihr flackerte. Eine Strukturlücke. Jemand hatte ihre Ankunft bemerkt und entschieden, dass sie willkommen war. Keine Selbstverständlichkeit in einer solchen Situation. Sie taumelte ins Innere. Hinter ihr schloss sich der Schirm.


  


  Er nannte sich Tairak Lerdan und war der Anführer dieser kleinen Gruppe aus gerade einmal zwanzig Männern und Frauen. Er begrüßte Soptor freundlich, aber zurückhaltend. Ein scharfkantiges Gesicht, dessen graue Augen die Umgebung wach und aufmerksam musterten. Sie sah, dass drei Männer Waffen auf sie richteten. Bewaffnet waren alle, ebenso misstrauisch.


  »Sie sind nicht von Tainan!«, stellte er fest. »Woher kommen Sie?«


  »Aus dem Transmitter, oben auf dem Hügel!«


  Der groß gewachsene, imposante Mann mit der bronzefarbenen Haut stutzte stirnrunzelnd. »Aus dem was? Transmitter?«


  Soptor schluckte. Das lag nur teilweise an ihren ausgetrockneten Schleimhäuten. Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Auf dem Hügel steht ein Transmitter. Eine Plattform, die ein Transportfeld aufbaut, wenn man es aktiviert.«


  Sie registrierte völlige Verständnislosigkeit bei den Flüchtlingen. Sonderbarerweise nicht bei Lerdan.


  Zumindest scheint er genau zu wissen, was ein Transmitter ist. Und dass auf dem Hügel einer steht. Warum wissen es die anderen nicht?


  »Sie redet vom Spiegel des Merakon!«, sagte ein gedrungener Tainaner, der wie alle anderen ein bizarres Haarnest auf dem Kopf trug, in einem merkwürdigen Arkonidisch. »Sonst gibt's nichts da oben.«


  Tairak Lerdan nickte, schwieg aber. Soptor war sich sicher, dass er der Einzige war, der über die wahre Natur dieser angeblichen Kultstätte informiert war.


  Warum verrät er den anderen nichts? Er scheint kein Tainaner zu sein, so wie er aussieht. Haartracht, Kleidung, Hautfarbe, auch seine Aussprache: Alles ist anders. Welche Rolle spielt er hier? Ist es Zufall, dass dieses Schutzfeld sich in der Nähe des Hügels befindet? Ist er durch den Transmitter hierhergekommen? Warum nutzt er ihn nicht mit den anderen zur Flucht?


  Tairak Lerdan lächelte, als habe er ihre Fragen gehört. »Ich bin zur falschen Zeit am falschen Ort. Wie Sie selbst ...«, er dehnte den letzten Teil des Satzes.


  Soptor kam der stillen Aufforderung nach. »Quiniu Soptor ist mein Name. Ich bin ... nicht freiwillig hier gelandet. Nennen Sie es einen Unfall, wenn Sie so wollen.«


  »Unfall. Ein passendes Wort. Sie hätten sich keinen schlimmeren Ort aussuchen können. Ich weiß nicht, wie lange wir hier durchhalten. Aber trotzdem: Seien Sie willkommen!«


  Er hob die Hand zu einer formellen Geste. Seine Hand war kräftig. Ein großer Ring fiel ihr auf. Quiniu Soptor versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie beeindruckt war. Tairak Lerdan strahlte trotz der aussichtslosen Situation eine Aura von gelassener Ruhe und Stärke aus. Sein kantiges Gesicht zeigte keine Spuren von Erschöpfung, Müdigkeit oder gar Mutlosigkeit. Dieser Mann würde tun, was immer nötig war. Die Tainaner umringten Lerdan, als biete seine Gegenwart Schutz vor den mörderischen Gewalten, die draußen tobten.


  Kein Wunder, dass sie sich ihm angeschlossen haben. Ein Charismatiker. Er sieht umwerfend gut aus ... Soptor fiel erst danach auf, wie unpassend diese Beobachtung war. Sie hatte andere Probleme. Die Siedlung war von ihrer Position zwischen den Felsen aus nicht direkt zu sehen, aber sie war sich sicher: Dort lag kein Stein mehr auf dem anderen. Neuer Beschuss fand nicht statt. Die Angreifer waren offenbar mit dem Erfolg ihrer Aktion zufrieden. Sie setzte zu einer Frage an, doch in diesem Moment schob sich ein riesiger Schatten aus Qualm und Rauch über die kleine Energiekuppel.


  »Anetis hilf uns!«, rief einer der Männer. »Sie haben uns entdeckt!« Auch sein Arkonidisch klang verzerrt und fremdartig.


  »Bleibt ruhig!«, befahl Tairak Lerdan. »Feuert erst, wenn ich es befehle!«


  Ein dumpfes Summen war zu hören. In der blauen Kuppel bildeten sich kleine, rötliche Flecken, die sich schnell ausbreiteten. Sie wuchsen zu einem gewaltigen Fleck zusammen, der den ganzen oberen Teil des Schirms einnahm.


  »Was geschieht da?«


  »Sie knacken die Kuppel!« Tairak Lerdan beobachtete den Vorgang wie ein Biologe die Kopulation dreier Crobulfen. Sachlich. Distanziert.


  Kurz darauf platzte der Schirm mit einem schmatzenden Geräusch. Heiße Luft schwappte in den bisher geschützten Raum. Sofort erfasste sie ein Traktorstrahl. Ohne die kleinste Chance auf Widerstand wurden sie in den Himmel gezogen. Soptor wehrte sich nicht, im Gegensatz zu vielen anderen. Dieser Kraft hatte ein Arkonide nichts entgegenzusetzen.


  Die Jagd war wohl erfolgreich!, dachte sie müde. Die Beute sitzt in der Falle!


  Sie fragte sich, wer der Jäger sein mochte.


  


  Der Traktorstrahl setzte sie in einem Hangar ab. Er war verlassen.


  »Bildet einen Kreis!«, befahl Lerdan. Eine Energieblase umhüllte sie. »Sie werden die Fangglocke gleich öffnen. So lange müssen wir warten. Haltet euch bereit!«


  Die Wirkung seiner Worte war erstaunlich. Die Tainaner beruhigten sich tatsächlich. Die Aura, die dieser Mann besaß, war unglaublich. Soptor blinzelte. Irrte sie sich, oder wurde das grünliche Flimmern um sie schwächer? Weit im Hintergrund öffnete sich eine Schleuse. Zehn stabförmige Roboter rollten in die Halle. Die Schleuse schloss sich hinter ihnen.


  Wollen sie uns damit eine Fluchtmöglichkeit nehmen? Sie scheinen uns einiges zuzutrauen.


  Soptor hatte sich nicht geirrt. Das grüne Flimmern erlosch. Die Roboter hatten sich längst formiert. Sie bildeten einen Doppelkreis um die kleine Gruppe.


  Tairak Lerdan rief: »Feuer!«


  Er hob die Hand. Vor seinem Ring entstand ein intensiv leuchtender, violetter Punkt. Direkt vor ihm brach einer der Roboter auseinander. Soptor schob sich in die Mitte des Kreises und drückte sich eng gegen den Boden. Sie war unbewaffnet. Zwei der Tainaner feuerten aus leichten Handfeuerwaffen, zwei weitere aus schweren Desintegratoren. Drei Roboter bekamen Treffer ab. Die Desintegratoren zeigten Wirkung. Die Hülle einer Maschine zersetzte sich im grünen Flimmern des molekülauflösenden Feldes. Tairak Lerdans Ring war eine Waffe war von erschreckender Effektivität. Zwei weitere Roboter zerplatzten.


  Was soll dieses Spiel? Das sind nie im Leben Kampfmaschinen!, überlegte Soptor. Warum diese Umstände?


  Der Widerstand war aussichtslos. Ein Kribbeln am gesamten Körper signalisierte den Anfang des Endes. Jemand schrie verzweifelt auf. Das Kribbeln verstärkte sich, wurde zu einem lähmenden Brennen.


  Sie paralysieren uns! Die Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. Seine Gedanken fingen an zu verschwimmen. Tairak Lerdan stand noch, während alle anderen am Boden lagen. Zuletzt fiel auch er. Sie glaubte, seine Haut aufleuchten zu sehen. Die Roboter weiteten den Kreis erneut aus. Soptors Sinne trübten sich. Die Schleuse glitt auf, Wesen in unförmigen Raumanzügen betraten die Halle. Sie besaßen zwei Arme und Beine, waren aber viel wuchtiger als Arkoniden. Sie näherten sich langsam, aber zielstrebig. Die Bewegungen der Fremden waren ungewohnt. Ihre Sicht verschleierte sich. Die ersten Gestalten erreichten sie; alles wurde grau und dunkel.


  Sie hörte eine Stimme, die etwas sagte. Ihr Translator brauchte Zeit für die Übersetzung, allerdings nicht so viel wie bei einer unbekannten Sprache. Aber das mochte Einbildung sein. »Beschädigt sie nicht. Ich benötige sie alle!«


  Soptor verlor das Bewusstsein.


  10.


  Dysnomia


  Gefrorenes Labyrinth


  


  Das Schweigen der Männer verriet, wie sehr sie die Leere verunsicherte. Tschubai war keine Ausnahme. Er fand keine Erklärung für das Verschwinden der fremdartigen Struktur. Das Murmeln in seinem Gehirn hatte sich etwas abgeschwächt.


  »Fällt dir etwas auf, Munashe?«, fragte Chetzkel.


  Tschubai schüttelte den Kopf.


  »Was sollte ihm denn auffallen?«, hörte er Goron murren. »Es ist nichts mehr da. Wohin ist das Zeug verschwunden, bei allen ekelhaften lopseggischen Götzen? Dazu diese verdammten Adern. Ich habe das Gefühl, ich laufe auf Fleisch.«


  Niemand traute sich, den leeren Raum zu betreten. Die Vorstellung, in der nächsten Sekunde von Metallfäden filetiert zu werden, saß wohl in jedem einzelnen Kopf, ließ sich nicht beiseiteschieben. Was nicht verschwunden war, das waren die unerklärlichen Adern, die sich überall durch den Fels zogen.


  »Vielleicht ist das ein ganz besonders heimtückischer Abwehrmechanismus!«, warf Goron ein. »Den Methans ist alles zuzutrauen.«


  »Ziemlich blödsinnig, den Feind darauf hinzuweisen, indem man die Waffe ausgefahren präsentiert!«, sagte Lorir.


  »Ich sag doch, es ist heimtückisch.«


  »Du verwechselst dämlich mit heimtückisch. Methans sind alles Mögliche, aber dämlich waren sie nie! Und diese Technik stammt niemals von ihnen!«


  Die Soldaten diskutierten heftig. Die Auseinandersetzung diente dazu, den Stress ab- und den Anschein von Sicherheit aufzubauen. Einzig Sabur, der stämmige medizinische Spezialist des Teams beteiligte sich nicht daran. Er untersuchte die Adern, die durch den Felsboden liefen. Nach einer Minute kehrte Sabur zum Rest der Gruppe zurück.


  »Er sieht organisch aus, ist es aber nicht«, berichtete er. »Es ist ganz einfach Metall. Die Form kommt uns unheimlich vor: Das ist reiner Zufall.«


  »Wie hilft uns das weiter?« Ein leises Piepen zeigte das erste Teilmodell an und lenkte Chetzkel ab. Die Drohnen lieferten die Ergebnisse der Laserabtastung an den Rechner des Roboters, der daraus ein dreidimensionales Bild kreierte. In diesem Fall sprach die vergangene Zeitspanne für die Größe der Station oder Schwierigkeiten bei der Übermittlung der Daten. Außerdem signalisierte der Rechner eine außergewöhnlich hohe Ausfallquote bei den Mikromaschinen.


  Der Roboter erzeugte ein Holo mit der grafischen Aufbereitung der Messwerte. Die Schuppen des Reekha sträubten sich. Das Streitgespräch der Soldaten verstummte.


  »Das ... das kann nicht sein!« Gorons Stimme war heiser.


  Tschubai mischte sich nicht ein. Er war ebenfalls überrascht. Die Station, durch deren Gänge sie sich bewegten, war sehr viel größer, als sie alle erwartet hatten: ein riesiges, verwinkeltes Gebilde aus unzähligen Gängen, Ebenen und Räumen. Die Symmetrie war eher fraktal als simpel geometrisch. Die Ähnlichkeit zum Eingangsbereich, durch den sie die Station betreten hatten, war auffällig.


  Als hätte jemand die Außenschichten etlicher Stufenpyramiden in rechten Winkeln, aus unterschiedlichsten Richtungen ineinandergeschoben.


  Ein Labyrinth, wie er noch nie eines gesehen hatte. Das Modell wuchs, während die noch aktiven Drohnen weiterhin Daten übermittelten.


  »Haben Sie danach gesucht, Reekha?« Welcher der Soldaten diese Frage gestellt hatte, war nicht festzustellen. Tatsache war jedoch, dass sogar Chetzkel in diesem Moment sprachlos war und somit gleichzeitig die Antwort gab.


  Ja. Chetzkel hatte eine Station gesucht, aber wohl nicht im Traum damit gerechnet, eine komplette Bunkeranlage zu finden.


  »Wo sollen wir denn nun weitersuchen? Vor allem: was?« Sabur deutete auf das Holo.


  Der Oberkommandierende markierte einen grob kreisförmigen Bereich im oberen Teil des Modells. Dort gab es etliche Räume, die größer waren. Es handelte sich eher um Hallen als um Kammern. Sie waren lediglich angedeutet. Die Drohnen hatten den Innenbereich bisher nicht ausgemessen.


  »Wir trennen uns. Gruppe eins untersucht diese Hallen und ihren Inhalt. Wenn es denn einen gibt. Gruppe zwei sichert den Weg dorthin. Und inspiziert stichprobenartig einige Räume. Mal sehen, ob sich Unterschiede zeigen.« Er winkte Tschubai zu sich. »Munashe, du bleibst bei mir!«


  


  Chetzkel erhöhte das Tempo, als er seine Gruppe durch die Station führte.


  Der Weg führte nach oben, nachdem sie sich nach dem Eintritt ins Labyrinth lange Zeit in einer sanften Neigung nach unten bewegt hatten. Sie kamen an vielen verschlossenen Türen vorbei, die sie ignorierten. Chetzkel war nicht bereit, Zeit für die Untersuchung der Räume zu verschwenden. Er nahm wohl an, dass ein Großteil der Kammern von den netzartigen Geflechten ausgefüllt war. Das Verschwinden der Metallfäden war zwar rätselhaft, aber mit den vorhandenen Informationen nicht aufzuklären. Als Praktiker konzentrierte sich der Reekha auf die neue Aufgabe: die gewaltigen Hallen im oberen Außenbereich der Anlage. Vielleicht würde der Roboter dort zu einem verwertbaren Ergebnis kommen.


  Der Marsch war anstrengend, die geringe Schwerkraft machte viele Bewegungen in ihrer Wirkung unberechenbar. Andersson hielt sich wacker. Immer wieder half er Tschubai, wenn dieser Schwäche zeigte.


  »Hörst du dieses Flüstern?« Lorirs Frage galt Agal. »Es kommt nicht durch die Kommunikationsanlage. Die Außenmikrofone nehmen nichts auf. Die Mikropositronik behauptet, dass kein Geräusch vorhanden ist. Bin ich verrückt geworden?«


  Tschubai sagte nichts dazu. Nein. Du bist nicht verrückt. Du hörst das, was ich höre, aber sehr, sehr viel schwächer. Dieses Metall leitet Schall unglaublich gut. Es kann nur ein Hauch sein, mehr nicht. Erstaunlich, dass du überhaupt etwas davon mitbekommst. Ich vermute, dass die Vibrationen sich durch den Boden fortpflanzen. Unter der technischen Wahrnehmungsgrenze der Sensoren. Der Körper ist empfänglicher dafür. Was ist das nur? Es macht mich wahnsinnig, wenn das so weitergeht! Ich brauche Drommetan!


  Andersson beugte sich zu ihm, legte den Helm an den des Mutanten: »Sie wissen, was er meint, oder?«


  Tschubai schaltete den Funk stumm und schüttelte den Kopf im Inneren seines Helms. »Nein. Weder was es ist, noch was es bedeutet. Aber ich höre es, seit wir gelandet sind.«


  Die Augen des Schweden weiteten sich. »Wie das? Dann stimmt es, dass der Arkonide etwas gehört hat?«


  »Ich kann's Ihnen nicht erklären, Frederik. Irgendwann vielleicht. Nur so viel: Seien Sie froh, dass Sie's nicht hören!«


  Er öffnete wieder den Kanal. Vor der kleinen Gruppe lag ein breiter Zugang, sehr viel größer als die Türen, die sie bisher gefunden hatten. Zumindest die Größe der Erbauer entsprach nach allem, auf das man bisher gestoßen war, der eines Menschen oder Arkoniden: die Größe der Durchgänge, die Höhe, in der die Bedienfelder angebracht waren.


  Das beruhigt mich sonderbarerweise kein bisschen!


  Einer der Soldaten rempelte ihn an. Tschubai zuckte zusammen. Der Reekha blieb vor der mächtigen Schleuse stehen. Hier war der Einsatz größerer Maschinen oder Fahrzeuge möglich, wenn es sie denn gab. Sie hatten nichts dergleichen gefunden. Keinen Schrott, irgendwelche Wracks oder Überreste. Keine Ersatzteile, keine Anzeichen für ein Leitsystem oder technische Infrastruktur. Nichts davon, nicht einmal einen Bolzen oder eine einfache Schraube.


  Der Roboter näherte sich. Die Untersuchung blieb ohne substanzielles Ergebnis.


  »Das ist zum Wahnsinnigwerden!«, murmelte Lorir.


  Vielleicht sind die Erbauer geflohen oder haben diese Station stillgelegt, dachte Tschubai. Die Metallnetze könnten eine Art Sicherheitsverpackung sein, um die Bauten vor dem Verfall zu bewahren. Wie Styroporkugeln, die man in ein Paket füllt, um etwas Wertvolles zu schützen. Aber was könnte hier wertvoll sein? Überall leere Räume. Und was bedeutet dieses singende Geräusch? Das ergibt alles keinen Sinn. Zumindest keinen, den wir erkennen. Von Menschenhand wurde das hier nicht erschaffen; von Arkoniden ebenso wenig. Und von den Methans erst recht nicht, darauf würde ich wetten. Wer treibt sich hier im Sonnensystem herum, ohne dass wir davon wissen?


  Tschubai ließ sich mit Andersson langsam nach hinten fallen. Was immer sich in diesen Hallen befinden mochte, niemand konnte sagen, ob es harmlos war.


  Chetzkel nahm Kontakt mit der zweiten Gruppe auf. Der Empfang war schlecht. »Meldung! Irgendwas Besonderes?«


  »Nein, nichts«, kam die Antwort. »Es ist immer dasselbe. Zuerst sind die Räume voll mit diesen verdammten Fäden ... und wenn wir die Kontrolle ein paar Zentitontas später wiederholen, sind sie leer. Allerdings nur, wenn wir uns zwischenzeitlich entfernen. Solange wir beobachten, tut sich gar nichts. Es ist beinahe so, als würde das Zeug warten, bis niemand hinschaut.«


  Chetzkel grunzte wütend. »Reden Sie keinen Schwachsinn, Goron! Ich weiß nicht, wie der Mechanismus aussieht, der das hier steuert, aber mit Zauberei hat es nichts zu tun. Machen Sie mir die Leute nicht kopfscheu!«


  Gorons Lachen klang blechern: »Ich glaube nicht, dass die Männer mich dazu brauchen, Reekha. Sind Sie am Ziel?«


  Der Empfang war schlecht. Chetzkel musterte die große Schleuse. »Wir sind im Begriff, die Halle zu betreten. Sie bleiben auf Empfang.«


  Der Rest der Gruppe, Tschubai und Andersson eingeschlossen, sammelte sich um Chetzkel. Dieser legte die Hand auf die spiegelnde, rötliche Fläche. Einmal mehr verschwand das Metall. Doch der Verschluss war groß genug, um die Art des Verschwindens beobachten zu können.


  Chetzkels Augen weiteten sich. »Es schmilzt weg. Verschwindet in der Wand.« Schnell riss er seine Hand zurück.


  Das Gemurmel wurde lauter. Die Lichtstrahlen wanderten durch die Halle, so weit dies möglich war. Die Männer sahen einen riesigen Raum, groß genug, um ein arkonidisches Schlachtschiff zu beherbergen – wäre er leer gewesen. Auch die gewaltige Halle war ausgefüllt mit dem metallischen Netz. Dicht zogen sich die rötlichen Fäden von der Decke zum Boden; von Wand zu Wand. Vor ihnen jedoch ragten etliche Metallstrünke von der Decke, die abgebrochen waren. Der bekannte rötliche Staub lag am Boden. Eine Lichtung im Netzwald, direkt im Bereich des Tores ermöglichte es, diesen winzigen Bereich der Halle zu betreten.


  Chetzkel näherte sich den Überresten und betrachtete sie. Er nahm seine Waffe und schlug mit dem Lauf gegen einige der Fäden. Sie zerbrachen in tausend winzige Scherben, die langsam zu Boden sanken. »Es ist brüchig wie Glas. Wie passt das zusammen?«


  Tschubai war ebenfalls überrascht. Das Metall hatte bei den bisher gefundenen Türen alles andere als spröde gewirkt. Wie war es möglich, dass eine derartige Metallstruktur spurlos aus einem Raum verschwand? Ein Gedanke keimte in ihm.


  Es hat mit unserer Nähe zu tun. Als würde es durch unsere Anwesenheit irgendwie aktiviert werden. Er erinnerte sich an den Eindruck, der sie während ihres Weges durch die dunklen, kalten Korridore so häufig beschlichen hatte: dass sich vor ihnen in der Finsternis etwas bewegt hatte.


  Der Gang vor uns war frei, zumindest haben wir das geglaubt. Vielleicht ist es vor uns zurückgewichen? Aber wie und warum? Es ist Metall, zum Teufel! Es lebt nicht.


  Der Gedanke kam ihm selbst absurd vor. Allerdings waren die Geräusche in seinem Kopf in dieser gewaltigen Ansammlung von Metall so laut wie nie zuvor.


  »Halten Sie's noch aus?«, erkundigte sich Andersson leise.


  Tschubai winkte ab. »Ja. Es geht.«


  »Sie haben einen Verdacht?«


  Tschubai warf dem Schweden einen warnenden Blick zu. Der verstand und schwieg. Die Nachricht, die aus den Akustikfeldern ihrer Helme kam, lenkte beide ab. Es war Gorons Stimme, die kaum wiederzuerkennen war.


  »Reekha, bitte kommen Sie mit ihrer Gruppe zurück. Schnell!«


  »Was ist?«


  »Wir ... wir haben etwas gefunden ...«


  Chetzkel gab durch eine Geste den Befehl zum Aufbruch. »Was haben Sie gefunden?«


  Sekunden verstrichen, bis Goron antwortete: »Etwas Grauenvolles!«


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Ringsum brodeln Hitze und Druck. Schwefelsäure regnet vom Himmel. Diese Welt ist eine Hölle. Der Himmel ist dunkel, glüht rot, manchmal orange. Der Druck ist gewaltig, verwandelt den Horizont in eine Schüssel. Dort draußen lebt nichts. Die Atmosphäre ist sehr dicht. Besteht hauptsächlich aus Kohlendioxid, Vulkangasen und anderen unverträglichen Verbindungen.


  Ich lehne mich zurück. Die Reparaturroutinen laufen. Ich habe gute Aussichten, hier wegzukommen. Was wohl aus der Kommandantin geworden ist? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer uns angegriffen haben könnte, auf einer Welt wie dieser. In einem derart belanglosen, langweiligen System.


  Ich aktiviere die Außenmikrofone, dimme die Lautstärke. Dumpfes Grollen ist zu hören. Die Ursache kann überall liegen. Es könnte sich um die Vulkane handeln, die ich beim Anflug gesehen habe. In dieser dichten Atmosphäre werden Schallwellen über enorme Entfernungen geleitet. Ein allgegenwärtiges Zischen liegt unter dem Grollen. Die Schwefelsäure, die auf den Boden fällt. Meine Quilranfedern sträuben sich, knistern wie unter großer Hitze.


  Ich muss abwarten, was geschieht. Die Kontrolle wurde mir aus den Händen genommen, doch hier stört mich das kaum. Die Umgebung ist technisch, das macht sie zumindest annähernd berechenbar. Bei Lebewesen wäre das nicht so ...


  Ich frage mich ernsthaft, unter welchem psychischen Konstruktionsfehler diese Menschen leiden. Nur ein komplett verrücktes Lebewesen kann einer Höllenwelt wie dieser den Namen einer Göttin der Liebe geben.


  Venus ...


  11.


  Nebelsektor


  Dunkle Wolke Iskolart


  


  Quiniu Soptors Bewusstsein kehrte nur sehr zögernd zurück. Ein unerträgliches Jucken und Kribbeln in Händen und Füßen änderte nichts daran, dass eine bleierne Müdigkeit blieb, nachdem sie erwacht war.


  Die Targelonerin drehte mühsam den Kopf und zählte ab. Niemand fehlte. Man hatte Liegen in die Halle geschafft, die eindeutig nicht für Arkoniden hergestellt worden waren. Sie waren unbequem, groß und sehr breit. Tairak Lerdan rappelte sich zuerst auf. Sogar sein scharf geschnittenes Gesicht verriet Anstrengung. Beim Versuch aufrecht zu stehen und einige Schritte zu gehen, knickte er beinahe ein. Er hielt sich an einer Verstrebung fest. Die anderen waren nach wie vor benommen. Soptor stemmte den Oberkörper empor.


  Die Halle ähnelte der, in der sie der Traktorstrahl abgesetzt hatte. Nicht weit von der Schleuse entfernt entdeckte sie eine Vorrichtung, die sie für einen Nahrungsspender hielt. Sogar an einen sanitären Raum hatte man gedacht, der vom Rest der Halle isoliert war. Ihre Waffen waren verschwunden.


  Warum macht sich jemand eine solche Mühe mit einer Handvoll Flüchtlinge?


  Ein sonderbarer Geruch fiel ihr auf. Er war schwach, aber stechend und unangenehm, wenn man darauf achtete. Das Atmen beeinträchtigte er nicht.


  »Ah. Sie sind wach!« Tairak Lerdan kam langsam auf sie zu.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte sie.


  »Einige kleinere Verletzungen. Hauptsache, wir sind vollzählig.«


  Er hat ebenfalls gezählt.


  Unter der Hallendecke flackerte etwas. Ein Holo baute sich auf. Direkt über den Liegen der Gefangenen.


  Lerdan hob den Kopf. »Sie wollen, dass wir uns das ansehen.«


  Soptor kam nicht dazu, nachzufragen. Die meisten Gefangenen waren zumindest so weit bei sich, um dem Spektakel folgen zu können. Soptor sah angstgeweitete Augen, die sich an der Holodarstellung festhielten wie an einem Rettungsanker. Eine vergebliche Hoffnung, denn Rettung war das Letzte, was die Aufzeichnung bot.


  Der Planet Tainan lag im Sterben. Glutnester verunzierten die ursprünglich grünblaue Oberfläche. Brände, die im Bereich der Siedlungen tobten. Vulkanische Aktivitäten, ausgelöst durch die Perforierung der tektonischen Kruste. Explosionen im Bereich von Raumhäfen oder militärischen Einrichtungen. Die hellen Flecken dehnten sich immer schneller aus, bis sie die Oberfläche des zum Untergang verurteilten Planeten beinahe vollständig bedeckten. Plötzlich, mit einem Schlag, änderte sich die Qualität des Leuchtens. Aus einem sanften Glühen wurde ein grelles, strahlendes Licht, das alles andere überdeckte. Soptor hörte jemanden stöhnen. Ein anderer schluchzte.


  »Sie haben eine Arkonbombe gezündet!«, sagte Lerdan leise. »Das ist eine Aufzeichnung im Zeitraffer.«


  Dort unten traten jetzt alle Elemente jenseits einer programmierten Grenze in den Kernprozess. Wo vor ein paar Minuten ein Planet gewesen war, brannte eine neue, eine künstlich erschaffene Sonne.


  Soptor war entsetzt. »Wer sind die Angreifer? Warum tun sie so etwas?«


  Tairak Lerdan starrte sie an, als sei sie nicht bei Verstand, dann entspannte sich seine Miene. »Ich vergaß: Sie sind durch Zufall auf Tainan gelandet.«


  Soptor bleckte die Zähne. »Mit einem Transmitter, von dem außer Ihnen niemand wusste.«


  Tairak Lerdan ignorierte ihre Bemerkung. »Sie können die Vorgeschichte nicht kennen. Der Angriff war absehbar. Die Aktionen des Oberkommandos der letzten Zeit musste zu Reaktionen wie dieser führen. Die Flotte hat drei Brutzentren im Nebelsektor ausradiert. Wir waren eigentlich der Ansicht, Tainan sei gut gesichert. Wir haben uns geirrt. Mit einem derart vernichtenden Schlag hat niemand gerechnet. Bereits die erste Angriffswelle hat die beiden äußeren Verteidigungsringe zerschlagen. Die zweite drang bis in die Atmosphäre Tainans vor.« Er deutete auf das eingefrorene Holo, das die planetare Explosion wie eine schreckliche Skulptur unter der Hallendecke hielt. »Die Angriffe müssen sie wütend gemacht haben. Seltsam. Eigentlich sind sie sehr nüchtern und sehr logisch.«


  Soptor biss sich auf die Unterlippe. »Mir scheint die Vernichtung des Nachwuchses ein sehr logischer Grund für eine extreme Reaktion zu sein.«


  Tairak Lerdan musterte sie nachdenklich: »Ja. Damit haben Sie wohl recht. Vielleicht vergessen wir ein bisschen zu schnell, dass Nachwuchs nicht einfach nur ›neue Soldaten‹ bedeutet.«


  Soptor drehte den Kopf. Die anderen saßen, hockten oder kauerten auf ihren Liegen, waren zu kaum etwas in der Lage. Die Vernichtung der Heimat war ein Schlag, der jedes empfindungsfähige Wesen bis ins Mark erschüttern musste. Eine Ausnahme war Tairak Lerdan.


  Sie wiederholte ihre Frage, deren Antwort sie längst ahnte. »Wer sind diese Wesen? Wer hat Tainan vernichtet?«


  »Die Methans, wer sonst?«


  


  Der Flug verlief ohne größere Vorkommnisse. Die zwanzig Tainaner hatten einen Schock erlitten. Daraus würden sie sich während der nächsten Tage kaum lösen. Die Rettung des eigenen Lebens war kein Trost. Ihre Heimat war vernichtet, sie waren in die Hände des schlimmsten Feindes geraten, den das Imperium jemals gehabt hatte. Tairak Lerdan war der Einzige, der unbeeindruckt blieb. Er war für die anderen ein Beispiel, an dem sie sich aufrichteten.


  Soptor hingegen grübelte über das nach, was ihr zugestoßen war. Sie hatte Ricos Bemerkung, der Transmitter habe sie 10.000 Jahre in die Vergangenheit befördert, zwar zur Kenntnis genommen, aber es hatte für sie keine Bedeutung gehabt. Sie hatte die Möglichkeit einer Zeitreise abstrakt betrachtet. Die Konsequenzen für die eigene Person hatte sie verdrängt. Nun steckte sie in einer der gewalttätigsten Phasen in der Geschichte des Imperiums. Methans waren der Inbegriff des Schreckens. Doch dieser Schrecken behandelte sie erstaunlich gut. Fürs erste wenigstens.


  Die Nahrung, die ihnen die Methans zur Verfügung stellten, war keine kulinarische Spitzenleistung, aber essbar. Bis zu einem gewissen Grad sogar schmackhaft. Kein Fraß, wie man ihn in der Gefangenschaft des Erzfeindes erwartet hätte.


  Hier ist einiges sonderbar! Man hat uns nicht verhört. Nicht gefoltert, nicht untersucht! Wozu macht man Gefangene, wenn man nicht an den Informationen interessiert ist, die sie besitzen könnten?


  Lerdan kam zu ihr und setzte sich neben sie auf ihre Liege. Soptor fühlte Wärme in sich aufsteigen; Hitze zwischen den Schenkeln. Obwohl sie bereits unter normalen Umständen schnell auf solche hormonellen Reize ansprach, war die Reaktion ungewöhnlich stark.


  Vielleicht sucht der Organismus eine letzte Chance, seine DNS weiterzugeben, bevor es zu Ende geht!, dachte sie ironisch. Sie rückte ein wenig von Lerdan ab.


  Der betrachtete sie auf seine stille, ruhige Art. »Für Sie muss das alles verwirrend sein.« Er lachte kurz auf. »Das unterscheidet Sie allerdings nicht von den anderen.«


  Soptor hatte den Eindruck, dass Tairak Lerdan mehr wusste, als er zugab. Er machte keinen verwirrten Eindruck, sondern genau das Gegenteil war der Fall. Er benahm sich, als habe er alles unter Kontrolle. In dieser Situation war eine solche Haltung zwar absurd, aber die Tainaner klammerten sich an Lerdans Stärke wie an einen Strohhalm.


  »Sie sind kein Tainaner?«


  »Nein. Aber das sind Sie auch nicht.«


  »Meine Ankunft war ein Unfall!«, entgegnete sie »Das ist bei Ihnen anders. Sie haben diese Gruppe geführt. Außerdem wissen Sie sehr viel über die Taktik des Oberkommandos des Imperiums. Bereits das ist bemerkenswert. Ich vermute, Ihr Hiersein ist nicht annähernd so zufällig, wie es zunächst aussieht.«


  Lerdan blieb ruhig, kniff aber die Augen zusammen. Soptors Analyse überraschte ihn sichtlich.


  »Sind Sie ein Celista?«, fragte sie.


  »Sie sind sehr scharfsinnig«, erwiderte er, blieb aber eine Antwort schuldig. »Meine Anwesenheit auf Tainan unterliegt der Geheimhaltung. Mit einem haben Sie allerdings recht: Zufall war dabei nicht im Spiel. Dass sich mir diese Männer angeschlossen haben, hatte ich nicht geplant. Es ergab sich im allgemeinen Chaos. Der Schutzschirm hat alle angelockt, die diesen Schutz nötig hatten. Das waren etliche. Geschafft haben es wenige.«


  »Und Sie wissen nicht, was man mit uns vorhat?«


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Es ist ungewöhnlich. Die Methans machen üblicherweise keine Gefangenen. Genauso wenig wie die Arkon... wie wir!«


  Das Zögern, die kurze Unterbrechung fiel Soptor sofort auf. Fühlte sich Tairak Lerdan nicht als Arkonide oder als Bürger des Imperiums? Ein weiteres Rätsel. Wie der Ring am Zeigefinger seiner rechten Hand. Wie er damit gekämpft hatte, erschloss sich ihr nicht. Für eine Waffe war er eigentlich zu klein. Eine Energiequelle in dieser Größe war nicht vorstellbar. Trotzdem hatte er damit drei Roboter förmlich zertrümmert. Das Metall war ungewöhnlich. Von Zeit zu Zeit schien es sich zu verflüssigen, wie zähes Quecksilber um den Finger zu fließen, um sich erneut zu verfestigen. Eine Sinnestäuschung?


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen. Ein großer Teil der Hallenwand wurde transparent. Dahinter zeichneten sich vier undeutliche Umrisse ab, die sich bewegten. Einer davon stammte von einem der bekannten Stabroboter. Die anderen waren sehr viel massiger und deutlich größer. Langsam wurde das Bild klar – oder die Transparenz nahm zu. Drei Lebewesen schälten sich heraus. Kräftig, groß und fremdartig.


  Soptor stieß ein erregtes Zischen aus: »Methans!«


  Alle drei Wasserstoffatmer trugen blütenweiße Kombinationen. Die grauen Hautschuppen waren im gesamten Bereich des Sichelkopfes zu sehen. Die Tentakelarme steckten in Schutzhüllen, dennoch wurde die absonderliche Konstruktion ihrer Hände deutlich. Sechs Finger, die trichterförmig angeordnet waren. Zwei Wasserstoffatmer hielten sich im Hintergrund. Assistenten vielleicht oder Wächter. Der Methan, der direkt am Sichtfenster stand, musterte die Gefangenen reihum. Das Entsetzen, das sie alle lähmte, war beinahe mit Händen zu greifen. Es knackste. Eine helle Stimme sagte. »Wir haben unser Ziel erreicht. Wir fliegen soeben in die Dunkelwolke Iskolart ein.«


  Ein eingeblendetes Holo zeigte ein schwarzgraues, körnig wirkendes Gebilde in der Nähe eines größeren Sternenclusters. Das Licht einiger junger Sterne meißelte die Form der Wolke aus dem stellaren Umfeld.


  »In etwas über einer ... Tonta werden wir die Welt Iskolart erreichen. Dort werdet ihr eurer Bestimmung zugeführt. Mein Name ist Grek 2, Lerusk. Bereitet euch vor. Seht im eigenen Interesse von Kurzschlusshandlungen ab.«


  Die Wand wurde übergangslos opak.


  »Was soll denn das bedeuten: ›eurer Bestimmung zugeführt‹?«, sprach Soptor die Gedanken aller Gefangenen laut aus.


  »Ich schätze, wir werden es erleben«, antwortete Lerdan. »Am eigenen Leib.«


  Das Schiff landete, wie von dem Methan Lerusk angekündigt, eine Tonta später. Eine ganze Horde Roboter führte die Gefangenen durch einen energiefeldgesicherten Gang in ein Gebäude, das ihnen im Weiteren als Unterkunft dienen sollte. Eine weitere halbe Tonta später holten zehn in Schutzanzüge gehüllte Methans die ersten drei Gefangenen ab.


  12.


  Dysnomia


  Schwarzer Tod


  


  Tschubai starrte, wie all die anderen auch, entsetzt durch die Türöffnung in den mit Metallfäden ausgefüllten Raum. Was das anging, unterschied er sich nicht im Geringsten von all den anderen, die die Männer bisher untersucht hatten. Anders verhielt es sich mit dem, was zwischen den Fäden zu sehen war. Festgehalten von den metallischen, rötlichen Strängen, zum Teil bis zu zwei Meter über dem Boden. Eingesponnen im wahrsten Sinne des Wortes. Tschubai hörte einen der Männer würgen. Er verstand diese Reaktion sehr gut. Es waren Körper. Schwarze Körper, die reglos in diesem unheimlichen Netz hingen.


  Er verkrampfte sich im nutzlosen Bemühen, eine Teleportation einzuleiten. Er scheiterte. Wie immer. Für immer. Er stöhnte leise. Auf bizarre Weise fühlte er sich ebenso hilflos und gefangen. Gefangen in einer Realität, über die er keine Verfügungsgewalt mehr besaß. In seinem Schädel tobte der Lärm.


  »Also doch Arkoniden!«, flüsterte jemand.


  Sabur, der Mediker, widersprach: »Nein. Nicht unbedingt. Der Körperbau ist arkonoid, das stimmt. Ob die restliche Physiologie dem entspricht, kann ich nicht sagen. Dazu müsste ich einen der Toten genauer untersuchen.«


  »Sie glauben, die sind tot?«, fragte Goron unsicher.


  Sabur lachte auf. »Ja. Wenn jemand im Vakuum, bei gerade einmal dreißig Grad über dem absoluten Nullpunkt, ohne Raumanzug in einem gruseligen Spinnennetz aus Metall hängt ... dann halte ich ihn für tot! Alles andere wäre eine wissenschaftliche Sensation. Können wir einen davon aus dem Netz herausholen? Der da vorne hängt nahe genug. Vielleicht kann man diese Stränge ebenso leicht zerschlagen wie die im Hangar?«


  Chetzkel gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Probieren Sie's!«


  Tatsächlich war das Metall hier ebenso spröde wie beim ersten Versuch. Nach vier, fünf Schlägen gelang es zwei Soldaten, den Körper, der ihnen am nächsten war, aus dem Netz herauszulösen. Sie schafften ihn auf den Gang, wo sie ihn auf den Boden legten. Die Erleichterung darüber, dass sie heil aus dieser unheimlichen Umgebung herausgekommen waren, merkte man ihnen an.


  Kein Wunder. Ich nehme an, das geht uns allen so.


  »Also, eines wissen wir nun mit Sicherheit!«, hörte Tschubai seinen Nebenmann sagen. »Dies ist keine Anlage der Methans.«


  Goron wandte sich um. Der Mund verzog sich spöttisch, allerdings ein wenig verkrampft. »So. Sicher? Denkst du, die Erbauer einer solchen Station hängen sich selbst in ein verdammtes Metallnetz?«


  Schweigen war die Folge. Gorons Gedanke war nicht falsch, aber Tschubai wünschte sich, er hätte ihn für sich behalten. Chetzkel zeigte wie immer keine Regung. Er beobachtete, wie der Mediker sich über den toten Körper beugte und mit seiner Untersuchung begann. Frederik Andersson assistierte ihm, sichtlich fasziniert. Tschubai sah etwas genauer hin. Der Körper war mager, fleischlos, wie eine jahrtausendealte, vollständig ausgetrocknete Mumie. Das Gesicht genauso, wie der Rest. Die Augen, oder das, was davon wahrscheinlich übrig war, lagen in tiefen Höhlen. Sie waren geschlossen, sehr zu Tschubais Erleichterung. Alles war dürr, knochig, schwarz.


  »Vielleicht eine Krankheit, eine Seuche oder etwas in der Art«, vermutete Goron.


  Der Mediker schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh für eine abschließende Diagnose. Mal abgesehen davon, dass eine wirklich gründliche Untersuchung meine Mittel hier vor Ort übersteigt. Natürlich wäre jede Feuchtigkeit in dieser Umgebung längst ausdiffundiert. Es fehlen allerdings die Verkrümmungen, die durch das Schrumpfen der Muskulatur entstehen. Mir scheint der Phänotypus eher artspezifisch als pathologisch zu sein.«


  »Sie meinen, die sehen immer so aus?« Abscheu schwang in dieser Frage mit.


  Der Mediker richtete sich auf. »Ich denke ja. Aber wie gesagt, das ist zum jetzigen Zeitpunkt reine Spekulation. Ich kann mich irren.« Er streckte die Hand aus, berührte vorsichtig den Schulterbereich der schwarzen Mumie. »Das hier ist ungewöhnlich.«


  Chetzkel lachte trocken. »Hier ist so ziemlich alles ungewöhnlich. Ich nehme an, Sie meinen etwas Bestimmtes?«


  »Allerdings. Diese äußere Schicht. Vielleicht gehört sie zur Haut, aber ich bin mir nicht sicher. Ich kenne nichts Vergleichbares. Sie scheint den ganzen Körper zu umhüllen wie eine Blase. Sie ist transparent, sehr flexibel aber unglaublich fest. Ich kann keine Perforierung durch die Metallstruktur feststellen. Ich nehme an, ich müsste mir enorme Mühe geben, um sie zu beschädigen. Die Muskulatur ist reduziert, liegt eng und direkt auf den Knochen. Diese sind nicht stark entwickelt, vielleicht zurückgebildet. Angepasst an ein Leben in niedriger Schwerkraft. Gleiches gilt für die Muskeln.«


  Chetzkel blieb Pragmatiker. »Und ... es ist tot. Oder?«


  Der Mediker führte ein kleines Messgerät über den Körper. »Ich messe nichts an, was für das Gegenteil spräche. Kein Puls, Herzschlag oder etwas in dieser Art. Aber bei dieser Temperatur ... totale Hypothermie, wenn ich jemals eine gesehen habe!«


  Frederik Andersson deutete auf den Mundbereich. Die Zähne lagen frei, wie bei einer mumifizierten Leiche. »Sehen Sie das?«


  Sabur verstand sofort. »Faszinierend!«


  Goron beugte sich nach vorn: »Was denn nun noch?«


  »Der transparente Film überdeckt den Mund«, sagte Sabur. »Sie scheint hier eine Doppelschicht oder Tasche zu bilden. Ich tippe auf eine Art organische Schleuse. Diese ... Wesen können wahrscheinlich im Vakuum Nahrung zu sich nehmen. Diese Isolierung könnte das Ergebnis einer langen Evolutionsreihe in dieser Umwelt sein. Sie überdeckt sogar die Augen. Dort könnte sie die Linsenfunktion verstärken und für ein verbessertes Sehvermögen sorgen. Was den Aufbau der Netzhaut angeht, kann ich ohne Autopsie nichts sagen. Vielleicht ist dieses ... Exoskelett auch noch für andere Dinge gut. Wärmedämmung, Energieerzeugung, was weiß ich. Ich bin sicher, auch der After weist eine solche Schleusentasche auf.«


  »Ach du Scheiße ...« Ekel lag in Gorons Stimme. Die anderen Männer der Gruppe schwiegen.


  Der Mediker führte eine Sonde in den Oberarm ein. Es bereitete ihm Mühe, die transparente, matt glänzende Hülle zu durchbohren. Nachdem er die Probe entnommen hatte, schloss sich die glasklare Schicht sofort, ohne eine Spur von Beschädigung. »Echt erstaunlich.«


  »Das genügt für den Augenblick«, sagte Chetzkel. »Genauere Analysen können wir später vornehmen. Weiter!« Der Reekha machte Anstalten zu gehen, doch einer der Männer hielt ihn zurück. Sein Gesicht war blass, er deutete auf den Raum. Die Aufmerksamkeit hatte sich allgemein dem mumifizierten Körper zugewandt. Der gesamte Einsatztrupp schwankte zwischen Entsetzen und Faszination. Niemand hatte auf etwas anderes geachtet.


  »Das sollten Sie sich ansehen, Reekha.«


  Chetzkel folgte der Aufforderung. Er blieb wie angewurzelt an der Tür stehen. Seine gespaltene Zunge fuhr in hektischem Rhythmus aus dem Mund, ohne dass etwas zu hören war.


  Der Raum, in dem die Mumien in den Strängen des Netzes gehangen hatten, war leer. Das Netz war verschwunden. Am Boden lagen, weit verstreut, unzählige schwarze Mumien. Gerade so, als habe sie jemand dort sanft und vorsichtig abgelegt.


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Das Erwachen ist mühsam. Ähnlich wie beim letzten Mal. Ich kann mich kaum bewegen. Dies ist nicht die Halle, in der wir untergebracht waren. Ich drehe den Kopf nach links, dann nach rechts. Dies ist ein Labor. Fremdartige Geräte sind in die Wände integriert. Um mich herum flimmert etwas. Ein Kraftfeld. Die Atmosphäre außerhalb scheint sehr dicht zu sein. Im Ansatz kann ich so etwas wie einen Schüsseleffekt erkennen. Alles ist ein wenig verzerrt.


  Wasserstoff und Ammoniak!


  Eine riesige, gedrungen wirkende Gestalt schiebt sich in mein Gesichtsfeld. Ein grauer Körper in einer blütenweißen, glänzenden Kombination. Ein Methan!


  Das muss Lerusk sein. Es sei denn, er hat Assistenten oder Gehilfen. Vielleicht ein Techniker, der die Laborinstrumente überprüft oder kalibriert? Der Versuch, die aufsteigende Panik durch analytische Beobachtungen zu dämpfen, scheitert kläglich. Das ist ein Wasserstoffatmer, der mich in sein Labor hat bringen lassen. Ich weiß, was hier auf mich zukommt. Ich bin so hilflos, wie man es bloß sein kann. Gefesselt durch Kraftfelder, eingeschlossen in einer transparenten Röhre, umgeben von einer Atmosphäre, die mich innerhalb von Sekunden töten würde.


  Ausgeliefert.


  Ich hasse dieses Wort. Ich hasse diesen Zustand. Ich habe es immer verabscheut, wenn ich herumgeschubst wurde. Andere die Kontrolle hatten. Andere mir den Sinn meines Lebens erklären wollten. Mir vorwarfen, ich würde nicht ins Schema passen, das sie für so wichtig hielten.


  Nun, ich denke, der Methan wird mir nichts erklären wollen. Er wird mich benutzen wie einen Labormork. Er wird sich anschauen, wie ich reagiere. Das ist der einzige Sinn, der hierin liegt. Wie eine Würgeschlange sitzt die Angst in Magen und Kehle. Eine inverse Würgeschlange, die die Seele von innen zusammenquetscht. Ein bizarres Bild; ebenfalls der Angst zuzuschreiben.


  Vor mir steht leibhaftig einer der entsetzlichsten Feinde des Imperiums. Ein Feind, so fremdartig, so bösartig, dass er in vielen Albträumen 10.000 Jahre später eine Rolle spielt. Methans. Wasserstoff atmende Fremde, die ein einziges Ziel hatten: unsere Kultur zu zerschlagen und jeden von uns zu töten. Es ist merkwürdig, ich kenne all diese Geschichten aus meiner Kindheit, aus Märchen oder Legenden. Lediglich die Geschehnisse auf Tainan und die darauf folgende Gefangenschaft stehen mir als eigene Erfahrungen zur Verfügung. Leider bestätigen sie die alten Berichte.


  Der Methan hat das, was er tun wollte, erledigt. Jetzt dreht er sich zu mir um. Ich sehe die grauen, blassen Schuppen, den absonderlichen Sichelkopf mit den vier Augen, den katzenartig geschlitzten Pupillen. Er öffnet den Mund und zeigt die Zähne. Das Gebiss könnte einem Raubtier gehören. Ich fühle mich sofort bedroht. Ein uralter Reflex, der in dieser Situation so vollkommen sinnlos ist, dass es komisch sein müsste. Er kann mich nicht beißen. Wir sind getrennt durch die transparente Röhre, dazu fremde, unverträgliche Atmosphären. Trotzdem führt diese urtümliche Geste des Zähnebleckens dazu, dass mir der kalte Schweiß ausbricht. Ich muss schlucken. Finde nicht genug Speichel, es zu tun. Mein Mund ist ausgetrocknet wie nach einem monatelangen Aufenthalt auf Naat!


  »Ich grüße dich, Quiniu Soptor!«, sagt das Ungeheuer freundlich.


  Bei Anetis Ausscheidungen: Ist das etwa ein Lächeln? Er spricht gutes Arkonidisch. Es stimmt: Die lautbildenden Organe arbeiten ähnlich. Das habe ich häufiger gehört. Beide Lebensformen können die jeweils andere Sprache gut artikulieren. Es ist keine Frage des Könnens, sondern des Wollens.


  »Ich versichere, dass ich dir keinen Schaden zufügen will. Das liegt mir fern. Dessen ungeachtet muss ich dir mitteilen, dass die Gefahr besteht, dass du Schaden nimmst. Die Experimente, die ich hier durchführe, sind sehr wichtig. In vielerlei Hinsicht. Rücksicht wäre falsch. Das Ziel ist zu bedeutsam. Ich habe zuletzt große Fortschritte gemacht. Seine Hinweise waren extrem hilfreich.«


  Von wem redet er? Er formuliert das so, als müsste ich denjenigen kennen.


  Grek-2, Lerusk gibt einen Befehl ein. Über meinem Kopf senkt sich eine weitere große, gläserne Röhre aus einer Aussparung in der Decke. Das Kopfende ist abgerundet, die technischen Intarsien sind gut sichtbar. Der Boden der zweiten Röhre klappt auf; mein Gefängnis ändert die Position. Es schiebt sich in die Röhre hinein. Das Schimmern, das mich umgibt, erlischt. Also doch ein Kraftfeld. Mein Gefängnis ist ein kleines bisschen größer geworden. Der Klaustrophobie tut das keinen Abbruch.


  Die Angst in mir bricht sich Bahn. Ich fange an zu weinen.


  13.


  Iskolart


  Ungewissheit


  


  Die Rückkehr der drei Gefangenen am nächsten Tag war ein Schock. Keiner von ihnen war in der Lage, ein vernünftiges Wort von sich zu geben. Gherban, mit dem sich Quiniu Soptor einige Male angenehm unterhalten hatte, wackelte unaufhörlich mit dem Kopf, verdrehte den Hals, dass ihr beinahe übel wurde.


  Die Hilflosigkeit war unerträglich. Alles in ihr drängte sie, etwas zu tun. Das Problem war, dass es keinen Ansatzpunkt gab, der Erfolg versprach. Sie war in einem gesicherten Gebäude mit Wasserstoff-Ammoniak-Atmosphäre gefangen, das wahrscheinlich ein wissenschaftliches Institut war. Vielleicht sogar unter der Kontrolle des Geheimdienstes der Methans. Was immer man mit den drei Tainanern getan hatte, keiner hatte es unversehrt überstanden. Die Aussicht, auf die gleiche Weise zu enden, war entsetzlich.


  Den Großteil der Zeit verbrachten die Gefangenen auf ihren Liegen. Einige stierten ins Leere, andere zitterten. Ihre Unterkunft ähnelte vom Zuschnitt her der im Schiff, das sie in die Dunkelwolke gebracht hatte, war aber deutlich größer. Die Verpflegung war gut. Ein Luxus, den niemand zu schätzen wusste. Die Wahnsinnigen erinnerten sie ständig daran, was auf sie alle zukäme. Was Soptor ganz besonders irritierte, war die Zuteilung von medizinischem Material – wahrscheinlich aus erbeuteten Beständen der imperialen Flotte. Ein besonderer Schwerpunkt lag auf Beruhigungsmitteln, dazu einer breiten Auswahl an Psychopharmaka. Auf diese Weise gelang es, die unglückseligen Männer ruhig zu halten. Ihre Gegenwart allerdings war schwer zu ertragen.


  Zwei Tage später starb der erste. Einen Tag danach der zweite. Dann holten die Methans drei weitere Tainan ab.


  Ihre Abwesenheit dauerte gut doppelt so lange wie bei der ersten Gruppe. Ihr Zustand danach war anders, aber ähnlich deprimierend: Alle drei schwiegen. Keiner sagte ein Wort, keiner gab einen Laut von sich. Sie blieben stehen, wo man sie hinschob, und rührten sich nicht vom Fleck. Sie setzten sich nicht, sie legten sich nicht hin. Stunden später standen sie unverändert steif an ihrem Platz. Alles, was sich an ihnen bewegte, waren die Augen. Diese zuckten unruhig hin und her. Ruhelos, panisch, ununterbrochen. Es gelang niemandem, sie auf eine der Liegen hinunterzudrücken. Die Muskulatur war verhärtet. Angespannt, als habe sie jemand dauerhaft unter Strom gesetzt. Zweien lief Speichel aus den Mundwinkeln, der Dritte beschmutzte sich auf sehr viel unerträglichere Weise. Offenbar versagte die verkrampfte Muskulatur unter der enormen Anspannung irgendwann den Dienst. In der nächsten Ruheperiode starben sie alle drei unbemerkt, obwohl niemand schlief, in stiller Qual.


  Der nächste Schock war anderer Art. Offenbar war Tairak Lerdan nicht mehr gewillt, seine Leute ins Verderben laufen zu lassen. Zum Entsetzen aller schob er sich nach vorn, als das Methankommando den Raum betrat.


  »Nehmt mich!« bedeutete das. Es war nicht nötig, es mit Worten zu sagen. Die Methans reagierten auf das Angebot. Sie führten ihn hinaus – zusammen mit zwei weiteren Opfern. Fassungslos starrten die Verbliebenen ihrem Anführer hinterher, wollten nicht glauben, was doch nicht zu leugnen war. Lethargie machte sich breit, bald darauf Apathie. Diese Männer waren die ersten, die nicht zurückkamen.


  Es dauerte ganze sechs Tage, bis man die nächste Gruppe abholte. Dabei regte sich Widerstand. Die Männer schlugen auf die Riesen ein, ohne dass diese eine Reaktion gezeigt hätten. Die Furcht vor der Rückkehr der Abgeführten war entsetzlich, die Überraschung umso größer, als die Methans sie wieder zurückbrachten. Alle drei waren verstört. Keiner war in der Lage, zu erklären, was man ihnen angetan hatte, doch sie lebten. Die Ausfallerscheinungen legten sich im Laufe der nächsten Tage.


  »Vielleicht haben die Methans erreicht, was sie wollten!« war eine Hoffnung, die häufig geäußert wurde. Soptor blieb skeptisch, denn der Aufwand, den man hier betrieb, sprach für ein ausgedehntes Forschungsprogramm.


  »Wir sind Versuchskaninchen. Man wird uns nicht gehen lassen!«, sagte sie bei einer Gelegenheit und erntete böse Blicke.


  Ich habe ihren Strohhalm zerbrochen!, dachte sie. Das werden sie mir nicht verzeihen.


  


  Soptor war nicht überrascht, als die verbliebenen Tainan einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternahmen. Von den drei Rückkehrern, die ihren Verstand behalten hatten, hatten sie erfahren, dass Iskolart keineswegs eine Wasserstoff-Ammoniak-Atmosphäre besaß. Im Gegenteil handelte es sich um eine eroberte arkonidische Siedlung oder Bergbaukolonie. Die Aussicht, zumindest das Leben zu retten, war unter diesen Voraussetzungen deutlich besser. Eine Flucht hinaus in eine Hochdruckatmosphäre aus giftigen Gasen war sinnlos, ein Überleben nicht möglich. Doch auf einer für Arkoniden geeigneten Welt war dies anders.


  Soptor hatte man nicht eingeweiht. Sie hatte Skepsis geäußert. Nachdem Tairak Lerdan verschwunden war, gaben alle ihr die Schuld an dem grausamen Schicksal, das sie ereilt hatte. Sie war der klassische Sündenträger, dem man stellvertretend alles anlastete, damit die Gruppe ihr gutes Gewissen behalten konnte. Als Nicht-Tainan bot sie sich an. Quiniu Soptor kannte diese Rolle aus Erfahrung viel zu gut.


  Dann kamen sie. Methans in Schutzanzügen traten durch die Schleuse und näherten sich drei ausgewählten Opfern. Der Widerstand war diesmal sehr viel besser durchdacht. Die handlungsfähigen, verbliebenen sieben Männer attackierten die Wasserstoffatmer von hinten, als sie die Opfer in die Schleuse drängten. Die drei Opfer sperrten sich. Das band die Aufmerksamkeit der Methans. Der Angriff von hinten überraschte sie. Schrille Ausrufe in in der Sprache der Methans waren hörbar: »Narr-Warra! Dera narra!«


  Ein Tainan prügelte auf den transparenten Helm eines der Wasserstoffatmer ein. Ein Metallrohr, das er aus einer der Zufuhrleitungen des Nahrungsmittelversorgers herausgelöst und angeschliffen hatte, diente als Waffe. Es knackte. Nach dem fünften oder sechsten Hieb zerbrach der Helm. Übergangslos stank es penetrant nach Ammoniak. Derselbe Geruch, der Soptor nach ihrer Entführung im Raumschiff aufgefallen war. Der Wasserstoff war geruchlos. Gefährlich war das Gas dessen ungeachtet. Dass der zündende Funke ausblieb, war reiner Zufall.


  Der Methan gab ein gurgelndes Geräusch von sich und sackte zusammen.


  »Los, weiter!«, brüllte Aeshop, ein kleiner, kompakter Tainan. Er schleuderte einen Wasserstoffatmer an die Wand, indem er ihn mit voller Wucht rammte.


  Quiniu Soptor zog sich zurück. Sie wusste, dass der Ausbruchsversuch sinnlos war. Zwar gerieten die Methans in Bedrängnis, doch dies war der Überraschung geschuldet. Sie wehrten sich ihrer Haut, waren aber nicht in der Lage zu verhindern, dass Aeshop, der wohl die Rolle des Anführers übernommen hatte, in die Schleuse gelangte. Soptor beobachtete, wie er an das Holoterminal trat, mit der man die Schleusenmechanik steuerte. Sie hörte einen Fluch. Aeshop wirkte mit einem Mal kraftlos. Seine Schultern sanken herab. Seine gesamte Haltung verriet Resignation.


  Die Methans haben die Schleusen gesichert. Was hat er denn gedacht? Dass sie die alten arkonidischen Systeme benutzen? Er ist daran gescheitert, dass er die Sprache der Methans weder sprechen noch schreiben kann. Ihr Zahlenmodell basiert auf der Neun. Es ist immer ein Fehler, wenn man den Feind derart hasst, dass man alles, was mit ihm zu tun hat, ablehnt. Reine Ignoranz. Aber dafür kann er nichts. Er ist nicht der Einzige. In meiner Zeit ist das nicht anders.


  Die Methans hatten bereits vor Aeshops Scheitern die Oberhand gewonnen. Sie schlugen jetzt mit aller Härte zu. Der Methan, dessen Helm zerschmettert worden war, lag am Boden und regte sich nicht. Ob er tot war? Die gute Behandlung würde nun ein Ende haben. Lerusks Warnung war eine düstere Prophezeiung in ihrem Gedächtnis.


  »Seht im eigenen Interesse von Kurzschlusshandlungen ab!« Da gibt's keinen Interpretationsspielraum.


  Die Tainan fielen den überlegenen Waffen der Wasserstoffatmer zum Opfer. Bei fünf von ihnen war Soptor sicher, dass sie die Treffer nicht überlebt hatten. Keine halbe Dezitonta später lagen alle Gefangenen am Boden. Das galt gleichfalls für die drei zurückgekehrten Versuchskaninchen. Sie hatten sich zwar am Angriff nicht beteiligt, aber für die Methans besaßen sie wohl keinen Wert mehr.


  Fünf Waffen richteten sich auf Soptor. Sie hob die Hände. Widerstand war sinnlos. Sie hatte nicht vor, die ohnehin jämmerliche Chance, hier lebend herauszukommen, durch pure Dummheit weiter zu verringern. Die Wasserstoffatmer bildeten einen Kreis um sie. Sie hörte die fremdartigen Laute: »Terrka arkoi!«


  Gleich darauf traf sie die Entladung einer Paralysewaffe. Die Wirkung war diesmal sehr viel stärker. Sie knickte sofort in den Knien ein. Bevor sie am Boden aufschlug, war sie besinnungslos.


  14.


  Dysnomia


  Finsteres Sterben


  


  Der Marsch zurück zur Halle verlief schweigend. Die kalte Finsternis lastete auf der Einsatzgruppe. Niemand murrte, niemand scherzte. Was den Männern in dieser fremdartigen Station widerfuhr, war jenseits aller Erfahrung. Sie waren ratlos, lediglich die militärischen Gewohnheiten boten ein wenig Stabilität: das Einhalten einer Formation, die Abgabe einer Meldung. Die Angst hatte nun ein Gesicht, ein schwarzes, mumifiziertes Gesicht, war aber kein bisschen kleiner geworden.


  Sie hatten die Leiche draußen auf dem Gang liegen lassen. Keiner von ihnen hatte den Raum mit den unzähligen Mumien noch einmal betreten.


  Tschubai hielt sich in der Mitte des Trupps, doch nicht einmal das vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Dazu kam etwas anderes. Tschubai versuchte zu schlucken. Sein Hals war trocken und kratzte. Niemand beachtete ihn über das gewöhnliche Maß hinaus. Chetzkels Aufmerksamkeit war auf andere Dinge gerichtet. Selbstverständlich beschäftigte den Reekha das Rätsel um die schwarzen Mumien. Wahrscheinlich half ihm der Zustand der Körper über zumindest ein Problem hinweg: Es gab keine potenziellen Feinde. Die waren tot, und das wahrscheinlich seit Langem. Damit konnte er sie aus der Gleichung taktischer Probleme guten Gewissens herauskürzen. Auf Tschubai lastete die Wahrheit wie ein Mantel aus Blei. Warum er schwieg, wusste er selbst nicht zu sagen.


  »Mir ist kalt!«, sagte Andersson. »Vielleicht schwindet die Energie doch stärker als gedacht.«


  Tschubai kontrollierte die Anzeigen. Er fand seine Vermutung bestätigt. Der Energieschwund war keineswegs stärker geworden. »Nein, Frederik. Die Heizung der Anzüge ist völlig in Ordnung. Sie haben Angst. Das ist alles!«


  


  Die imposante Halle war nun leer. Mumien gab es hier keine. Jetzt wurden die gigantischen Abmessungen deutlich. Mittlerweile war das Modell der Station komplett. Tschubai war sicher: Die Abtastung hatte deshalb so lange gedauert, weil etliche der Räume durch das dicht verwobene Netz unzugänglich gewesen waren. Er rief das Tastprotokoll auf. Nach einem kurzen Studium fand er seine Vermutung bestätigt. Die Drohnen hatten jeden Raum ein zweites Mal ansteuern müssen. Beim ersten Versuch waren alle Räume durch das dichte Metallnetz verschlossen gewesen. Beim zweiten Mal nicht mehr. Außerdem war die laseroptische Ausmessung offenbar schwierig gewesen. Das gebündelte Licht wies ähnliche Schwunderscheinungen auf wie das der Scheinwerfer.


  Es sieht wirklich so aus, als werde das Netz durch unsere Nähe aktiviert. Vielleicht durch die Wärme, die wir abgeben? Danach baut es sich ab und gibt die Räume frei. Das dauert ein paar Minuten. Vielleicht ist es durch Kälte oder lange Passivität träge geworden. Wer weiß, wie lange das alles hier in der Kälte des Kuipergürtels gelegen hat. Wartend; abwartend; bis jemand kommt und alles aufweckt.


  »Es ist riesig!« Chetzkel war beeindruckt, das spiegelte sich sogar in seiner Körperhaltung. Tschubai hatte ihn bisher nie gebückt gesehen. Ein ungewöhnlicher Anblick.


  »Was glauben Sie, was das hier ist?«, fragte Goron leise.


  »Ein Hangar. Ich bin sicher, dass es ein Hangar ist. Einer von vielen. Wenn ich mir diese Abmessungen vor Augen halte, kann ich mir die Zahl und Größe der Schiffe in etwa vorstellen.«


  »Wir haben in diesem System keine fremden Schiffe gefunden, die hier stationiert sein könnten.«


  »Nein. Haben wir nicht. Dafür sollten wir dankbar sein. Diese Schiffe haben ihre Basis wahrscheinlich vor langer Zeit verlassen. Ich denke, das könnte sogar vor der ersten Siedlerwelle geschehen sein.«


  Chetzkel schien der Gedanke zu gefallen. Wahrscheinlich hoffte er auf die Möglichkeiten, das Wissen, das diese Station bot. Er winkte Goron und Lorir in die Nähe der Schleuse. »Ich will Zugang zum lokalen Netz. Es muss Schnittstellen geben. Irgendeine Art von Rechner. Zentral, dezentral oder peripher. Ich will Zugriff darauf haben. An die Arbeit!«


  Die beiden Arkoniden machten sich ans Werk. Tschubai war sich sicher, dass sie keinen Erfolg haben würden.


  »Du findest das lustig, Munashe?«, erkundigte sich Chetzkel böse. Er trat auf den Mutanten zu, packte ihn am Oberarm. »Außer uns hier hineinzubringen, hast du beachtlich wenig beigetragen.«


  Tschubai schwieg. Chetzkel erwartete keine Rechtfertigung. Er musste seine Unsicherheit abbauen. Das tat er auf die gewohnte Art und Weise. Tschubai als schwächstes Glied bot die beste Möglichkeit dazu.


  »Kein lustiger Kommentar, was?« Chetzkels gespaltene Zunge spielte zwischen den hornigen Lippen.


  »Nein.« Tschubai hatte nicht die mindeste Lust, den Reekha durch Widerspruch zusätzlich zu reizen. Solange er keine Ergebnisse erhielt, war Chetzkel auf ihn konzentriert. Keine schöne Situation. Aber nicht zu ändern.


  Er drehte den Kopf. Er beobachtete, wie die zwei Arkoniden versuchten, irgendeinen Zugang zu finden. Verborgene Schalttafeln, Ports, Schnittstellen. Vielleicht sogar Kabel oder etwas Vergleichbares. Alles, was geschah, war, dass sich vor den beiden sporadisch die bekannten Eingabefelder bildeten. Aus dem rötlichen Metall, das Sekunden später erneut verschwand. Gerade so, als wolle es mit den Eindringlingen Katz und Maus spielen. Er hörte die beiden fluchen.


  »Das kann doch nicht so schwer sein!«, brüllte Chetzkel wütend. »Diese Mumien unterscheiden sich doch nicht derartig von uns, dass wir ihre Systeme nicht knacken könnten. Beeilung! Ich will endlich Ergebnisse.«


  Sabur gab ein leises Räuspern von sich.


  Der Reekha drehte schnell den Kopf in seine Richtung. »Ja? Was ist?«


  Der Mediker holte Luft. »Nun, so ganz richtig ist das nicht, Reekha. Diese ... Mumien unterscheiden sich von uns Arkoniden durchaus. Ein Unterschied ist sogar extrem auffällig. Und verdächtig, wenn ich das so sagen darf.«


  Chetzkels rote Augen glänzten unter den halb geschlossenen Lidern. »Was ist verdächtig? Raus mit der Sprache!«


  Sabur zögerte kurz: »Ich hatte eigentlich gedacht, es sei offensichtlich gewesen. Die Mumien besitzen Rippen. Wie die Menschen.«


  Chetzkel zeigte seine Überraschung nicht. Er drehte langsam den Kopf und fixierte Tschubai. »Was für ein Zufall, Munashe. Oder siehst du das anders? Du hast nicht ebenso zufällig eine Erklärung dafür?«


  Der Mutant erwiderte nichts. Was hätte er sagen sollen?


  Agal meldete sich. »Reekha! Wir haben hier etwas gefunden, was Sie sich ansehen sollten.«


  Eine Dreiergruppe hatte eine weitere Schleuse geöffnet, eine Verbindung zu einer benachbarten Halle. Sie erwies sich als groß genug für einen Schlachtkreuzer. Das Objekt der Aufmerksamkeit war allerdings etwas anderes. Eine Flucht kleinerer Räume lag neben dem Hangar. Im Gegensatz zu den bisher Gefundenen waren diese nicht völlig leer. Die Möblierung verriet das Alter, denn alle Bestandteile, die organischer Natur gewesen waren, hatten sich längst aufgelöst. Ein Beweis dafür, dass es irgendwann einmal eine Atmosphäre gegeben hatte, in der chemische Prozesse ablaufen, Dinge sich zersetzen konnten. Dasselbe galt für viele Kunststoffe. Das Mobiliar war auf Arkoniden zugeschnitten – oder auf Menschen.


  Was allerdings eindeutig auf die Erde hinwies, war ein handlicher, hochtransparenter Würfel, in dem ein kleines, aber sehr realistisches Modell der Erde zu sehen war. Sofort war Tschubai klar, dass er in Schwierigkeiten war. Es handelte sich nicht um ein Hologramm. Der Mutant erinnerte sich an das Hobby eines Kommilitonen aus seiner Studienzeit. Der hatte originell gefärbte Blätter, bizarr geformte Zapfen in Kunstharz eingegossen. Dieses Material war sicher kein Kunstharz, aber der Sinn war derselbe: etwas für immer zu konservieren – in diesem Falle eine Erinnerung. Deutlich war der untergegangene Kontinent Atlantis zu erkennen. Dieses Modell war über 10.000 Jahre alt.


  »Ist das ... das ist die Erde!«, Andersson starrte auf den Würfel wie auf ein Wunder.


  Chetzkel trat ein Stahlrohrskelett zur Seite. Er fuhr herum und herrschte Tschubai an: »Das ist ein weiterer Zufall, nehme ich an? Was? Ich habe immer mehr das Gefühl, dass du mich zum Narren hältst. Menschenähnliche Mumien, und jetzt das. Du willst mir weismachen, dass ihr hiervon nichts wisst?«


  Tschubai blieb ruhig. Chetzkel näherte sich ihm auf Armlänge. Hinter der Helmscheibe wurden die nach hinten gekrümmten Schlangenzähne sichtbar. »Du hast den Kode herausgefunden, der uns hier Eintritt verschafft hat. Was ist, wenn das kein Zufall war? Wenn du den Kode kanntest? Du verschweigst etwas, das weiß ich!«


  Der Mutant zuckte mit den Schultern. Eine hilflose Geste. Er wusste nichts über diese Anlage. Kein Mensch wusste etwas hiervon.


  Es geht ihm an die Nerven! Er hat keine Ahnung, was hier vorgeht. Das macht ihm Angst. Bisher hat er das gut versteckt. Spinnweben aus Metall, die verschwinden. Schwarze Mumien, die uns Menschen ähneln. Eine Station ohne greifbare Technik. Er braucht ein Ventil und das bin dummerweise ich.


  »Nein, Reekha. Ich weiß nichts. Ich habe von einer solchen Station nie zuvor gehört. Das hat niemand auf der Erde. Es war Ihre Idee, hierherzukommen und mich mitzunehmen. Mit all diesen Entscheidungen hatte ich nichts zu tun. Außerdem wissen Sie sehr genau, dass uns Menschen die Mittel für eine solche Einrichtung fehlen. Haben Sie eine Vorstellung, wie lange eines unserer eigenen Schiffe unterwegs gewesen wäre, um dreizehn Lichtstunden zurückzulegen? Ganz zu schweigen vom Material, das man hierher transportieren müsste.«


  Chetzkel öffnete den Mund. Wütend kniff er die Augen zusammen. So sah eine Schlange aus, bevor sie zubiss. Er wusste, dass der Mutant recht hatte. Auch das Alter dieser Station passte nicht zu seinen Vorwürfen. Das änderte an seiner Gemütsverfassung jedoch nicht das Mindeste. Er hob den Strahler, dessen Abstrahlpol tiefrot glühte. »Sag mir die Wahrheit! Du weißt etwas. Irgendetwas musst du wissen. Eine solche Infrastruktur entsteht nicht unbemerkt.«


  »Denken Sie an die Tarnung, Reekha. Wenn arkonidische Taster nichts entdecken, was hätten wir bemerken können? All das hier ist mir ein Rätsel. Wie uns allen hier ...«. Er machte eine ausladende Geste. In den Mienen der Arkoniden bemerkte er zwar keine Sympathie, aber zumindest Zustimmung.


  Diesen Barbaren ist etwas Derartiges nicht zuzutrauen.


  Chetzkel senkte seine Waffe nicht. Er atmete schwer. Er hatte etwas gesucht und gefunden. Dies hier überstieg allerdings seinen Horizont. Das war für alle deutlich sichtbar. Das Nichtwissen reduzierte seine Autorität. Das war nicht akzeptabel. Der Mutant sah, dass Andersson Anstalten machte, sich zwischen ihn und den wütenden Chetzkel zu schieben. Er machte eine abwehrende Geste. Bei dem Schweden würde der Reekha nicht lange nachdenken. Er war entbehrlich. Gerade als Tschubai glaubte, der Reekha werde schießen, geschah es.


  Irgendetwas traf einen der Raumsoldaten, die sich in der Nähe des Mittelpunktes der kleineren Hangarhalle aufhielten. Er schrie auf. Der Schutzschirm des Raumanzuges flammte in grellem Blau auf, gleich darauf verlor sich die Farbe. Etwa in Brusthöhe hatte sich ein dunkelgrauer, faseriger Fleck daran geheftet, der den Schirm bis an die Kapazitätsgrenze belastete. Die energetische Haut waberte wie Luft unter großer Hitze. Der Fleck wurde dunkler, schob anthrazitfarbene Wurzeln in den Schirm hinein. Kaum eine Sekunde später traf ein zweiter, grauer Klumpen den Mann. Der Schirm verflackerte, sofort hefteten sich die zwei grauen Klumpen im Brustbereich an den nun ungeschützten Anzug. Die Augen des Mannes waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Der Mund zu einem Schrei geöffnet, den niemand mehr hören sollte. Mit einem widerlich knackenden Schmatzen verdichtete sich der gesamte Körper, samt Ausrüstung zu einem kleinen, formlosen Ding, das langsam zu Boden fiel.


  »Deckung!«, rief Chetzkel. »Beschuss von links!«


  Tausendmal eingeübt machte sich der Drill der Truppe bemerkbar. Sie flog förmlich auseinander, jeder Einzelne suchte sich Deckung. Eine beeindruckende Leistung in dieser niedrigen Schwerkraft. Ein Großteil verschwand innerhalb von ein, zwei Sekunden in der Zimmerflucht. Zwei Soldaten, die zu weit entfernt waren, duckten sich zu Boden. Weitere graue Klumpen schossen aus der Finsternis und trafen beide. Die Schirme fielen den mörderischen Ladungen ebenso zum Opfer wie beim ersten Mal. Diese beiden Arkoniden hatten noch Zeit, zu schreien. Das taten sie, angesichts ihres grauenvollen Schicksals ausgiebig. Übrig blieben zwei zitternde Klumpen, mehr nicht.


  Chetzkel gab ein Zeichen. Die Soldaten eröffneten das Feuer. Grelle Glut schoss aus den Waffen. Salve auf Salve, in einem Rhythmus, der eine maximale Wirkung versprach, mit variiertem Streubereich. Fels wurde zu Lava, floss in breiten, zähen Rinnsalen zu Boden. Dampf stieg auf, Materie vergaste. Funken flogen. Die Finsternis hatte zumindest hier in dieser Halle nun einen ernst zu nehmenden Gegner. Schatten rannten durch das Lichtgewitter. Graue, faserige Klumpen flogen durch die Luft, platzten an den Wänden auseinander, ohne Schaden anzurichten.


  »Was ist das für'n Zeug, verdammt nochmal?«


  »Und was passiert mit denen?«


  Die Soldaten schrien ihre Fragen heraus, während sie feuerten. Auf alles, was sich bewegte. Die Schatten waren schnell. Schneller als jeder Arkonide, schneller als jeder Mensch.


  Chetzkel blieb ruhig. Konzentriert schoss er. »Analyse!«, befahl er dem unbewaffneten Spürroboter, der sich mit dem Rest der Einsatztruppe in die Quartierflucht zurückgezogen hatte. Gleichzeitig schickte er fünf Soldaten, um die Räume nach hinten abzusichern. Die Zimmerflucht zog sich bis in die Tiefen der Station. Die Angreifer waren plötzlich aufgetaucht, ohne dass jemand ihre Annäherung bemerkt hatte. Mochte Anetis wissen, wer sich in dieser Station aufhielt oder versteckte.


  Die Analyse des Roboters kam überraschend: »Ich stelle Gravitationswellen fest, die von den verschossenen Ladungen ausgehen. Diese sind nicht komplett feststofflich. Es handelt sich um eine nicht näher definierbare Schwerkraftballung. Gravitationskerne. Sobald sie ein energiehaltiges Ziel treffen, laden sie sich auf. Die Wirkung verstärkt sich exponentiell. Solche Waffen sind im Imperium unbekannt. Die Xenodatenbank enthält keine Hinweise.«


  »Die Gravitation einer solchen Ladung verwandelt einen Arkoniden samt Ausrüstung in einen kleinen Ball. Vermutlich kann man organische und anorganische Reste nicht mehr trennen.« Sabur schüttelte sich. »Und wir liefern die Energie, die diese Dinger brauchen, auch noch selbst. Was für eine teuflische Waffe!«


  Chetzkel hob den Kopf. Sein Befehl kam ohne jedes Zögern: »Schutzschirme desaktivieren!«


  Entsetzte Blicke trafen ihn. Den einzigen Schutz aufgeben, den sie besaßen? Der Drill zeigte einmal mehr Wirkung. Die erste Energieblase fiel in sich zusammen. Dann eine weitere, dann der Rest. Tschubai war beeindruckt. Es war die einzig logische Entscheidung, die allerdings jeder Intuition widersprach.


  Einer der Soldaten wurde getroffen. Mit verzerrtem Gesicht starrt er auf das graue, faserige Ding, das an seinem Oberarm klebte. Alle anderen rechneten mit dem Schlimmsten. Damit, dass sich der Mann ebenfalls in einen der bebenden Klumpen verwandeln würde, doch nichts geschah. Die graue Substanz, egal ob stofflich oder energetisch, wurde blasser, löste sich langsam in verwehenden, graukörnigen Schlieren auf.


  »Jetzt geht's los!« Goron hob seine Waffe und schoss. Er verwandelte einen Großteil des Bodens, der sich links von der Kammerflucht in die Dunkelheit erstreckte, in einen brodelnden Glutsee. Die Anzeigen der Kampfanzüge zeigten, dass es hier längst kein Vakuum mehr gab. Die Gase, die sich bildeten, kochten förmlich. Die Temperatur stieg immer weiter. Zwei dunkle Schatten gingen in einem der Glutbecken unter. Blendende Helligkeit und tiefste Dunkelheit nebeneinander machten die Wahrnehmung zu einer Qual. Die Anzugpositroniken taten ihr Bestes, die gröbsten Schwankungen auszufiltern – meist zu spät oder unzureichend.


  »Dauerfeuer!«


  Tschubai schob sich nach hinten. Erst ein Schrei brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Auf Gorons Brust, direkt über dem Energiespeicher klebte ein grauer Fleck. Der Speicher glühte auf, das Schreien des kleinen Arkoniden wurde schrill. Im nächsten Moment implodierte er. Von ihm blieb nur ein zuckendes, ballgroßes Etwas. Tschubai würgte.


  »Die Dinger zapfen die Speicher an, wenn sie sie direkt treffen. Bleibt in Deckung! Kontrollierte Feuerstöße. Ich will niemanden sehen, der sich exponiert. Jetzt putzt sie weg!« Chetzkels Stimme klang heiser.


  »Was sind das für Dinger, bei allen Sternenteufeln?«, brüllte Lorir. »Wo kommen die alle her?«


  Niemand antwortete ihm.


  Auch nicht Tschubai, der sie kannte.


  Die vermeintlichen Toten lebten. Er hörte ihren Herzschlag.


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Ich liege in einer transparenten Röhre, die sich über meinem Kopf halbkugelförmig schließt. Ich kann mich nicht bewegen. Das glasartige Material der Röhre strahlt Kälte aus. Ich friere. Die Haut meines nackten Körpers ist mit einer Gänsehaut überzogen. Im Scheitelpunkt und Schläfenbereich sind Instrumente in die Röhre eingegossen, wie es aussieht. Dort blitzt es rhythmisch schwach auf. Technischer Funkenflug. Ich habe lediglich einen Verdacht, was hier gleich passieren wird. Irgendetwas wird auf mein Gehirn zugreifen. Vielleicht, um Informationen zu extrahieren, vielleicht um meine Erinnerung zu manipulieren, mich zu einem Schläfer zu machen. Eines weiß ich leider genau: Das Verfahren funktioniert nicht richtig. Alle anderen wurden ... beschädigt. Die Letzten, darunter Tairak Lerdan, sind nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich sind sie in dieser Röhre gestorben und anschließend entsorgt worden.


  Der Methan, der sich Grek-2 Lerusk genannt hat, erscheint über mir. Ich kann den Kopf nicht drehen, nur die Augen bewegen.


  »Du bist etwas Besonderes!«, höre ich ihn sagen. Die Stimme klingt schrill. Beinahe, als atme er Helium. Vielleicht hat ein Wasserstoff-Ammoniak-Gemisch dieselbe Wirkung. Ich weiß es nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht.


  Ich befinde mich in einem vollständig isolierten Versuchskäfig, in dem sie die notwendige Atmosphäre bereitgestellt haben. Lerusk, Grek-2, trägt weder Atemgerät noch Schutzanzug, lediglich die blütenweiße Kombination, deren Oberfläche glänzt wie lackiert. Erkannt habe ich ihn an dem Symbol, das im Schulterbereich sitzt. Es sieht aus wie eine Schneeflocke mit Missbildungen.


  Die sechsfingrigen Hände huschen über Konsolen, die ebenso fremdartig wirken wie die übrige technische Ausstattung. Die Geschichtsaufzeichnungen legten, soweit ich mich daran erinnere, viel Wert auf die Feststellung, dass die Methans uns Arkoniden technisch deutlich unterlegen waren – damals ... heute. All das hier sieht nicht unterentwickelt aus. Zumindest ist es weit genug entwickelt, um mir das Gehirn zu filetieren.


  Was mir besonders auffällt, ist ein mineralisches, vielleicht sogar kristallines Gebilde in zartem Blau. Welche Funktion es besitzt, erschließt sich mir nicht. Es wirkt fremdartig. Es befindet sich am Rande meines Gesichtsfeldes. Ich habe allerdings keinen Zweifel daran, dass es wichtig ist.


  »Es funktioniert nur, wenn man eine Aktivierung über Hyperkristalle durchführt. Die Funde auf Iskolart ermöglichen das erst. Diese Entdeckung war bahnbrechend. Glücklich zudem, wie ich zugeben muss. Die ersten Versuche an Freiwilligen waren deprimierend. Sie verloren den Verstand. Irreversibel. Die Aufzeichnung war nicht komplett, die Rückkopplungsschleifen löschten darüber hinaus große Teile der Signatur. Die Versuche mit euch werden mir eine ausreichende Datenbasis verschaffen, um das in Zukunft zu verhindern. Es ist mir gelungen, die schädlichen Wirkungen zu minimieren. Du konntest das an den Probanden selbst sehen.«


  Ich versuche, mit den Zähnen zu knirschen, schaffe aber nicht einmal das. Es ist demütigend, hier hilflos zu liegen und darauf zu warten, dass man misshandelt wird.


  »Entspann dich!«, höre ich den Methan mit dieser absurd hohen Stimme sagen. Ich hätte gerne gelacht, aber ich glaube, er meint es nicht einmal als Scherz. Ich warte auf den Schmerz.


  15.


  Iskolart


  Erinnerungsspiegel


  


  Der Schmerz blieb aus. Was Quiniu Soptor empfand, war kaum in Worte zu fassen. Ein klein wenig erinnerte es sie an ihr erstes Erlebnis von Schwerelosigkeit. Das Gefühl, zu fallen.


  Lerusk war mitteilsam. Er legte offenbar Wert darauf, dass Soptor begriff, was er tat. Das eiförmige, mineralische Gebilde leuchtete auf, schob sich langsam auf die Röhre zu. Über einen kleinen Schleusenmechanismus gelangte es ins Innere. Soptor fühlte die Nähe.


  Was ist das nur?


  Als habe er die Frage gehört, erklärte Lerusk: »Das ist ein Tarkanchar. Was ich plane, woran ich arbeite, das ist die komplette Speicherung einer Psyche in einem solchen Tarkanchar. Dazu muss unter anderem deine Individualsignatur ausgelesen werden. Du kennst den Vorgang und weißt, wie aufwendig er ist. Er ist allerdings nur ein Teil der komplexen Prozedur, die hier ablaufen wird.«


  Der Methan beugte sich über eine Konsole. Eine Unzahl von Hologrammen baute sich auf. Das Spektrum entsprach nicht der arkonidischen Wahrnehmung. Die Farben waren falsch.


  »Du besitzt einen starken, individuierten Geist. Das ist gut. Ich nehme an, die anderen besaßen entsprechende Defizite. Die Signaturen waren wohl zu wenig akzentuiert. Ich wusste, du bist etwas Besonderes. Außerdem bist du keine Arkonidin. Es tut mir leid, dir das antun zu müssen. Bei deinen Gefährten war das nicht so. Aber vielleicht tröstet es dich, wenn du weißt, dass dein Opfer vielen anderen helfen wird. Die Aufzeichnung der Psyche ist eine Art Unsterblichkeit. In einer Zeit, in der viele Millionen, ja Milliarden sterben, ist das ein Geschenk. Sogar wer längst tot ist, wird bei seinen Angehörigen sein können.«


  Ihr Gefühl zu fallen wich einem anderen: dem, sich aufzulösen. Sie schluckte. Immer wieder. Der Hals blieb trocken. Sie stieß ein heißeres Krächzen aus.


  Lerusk murmelte vor sich hin. Er kontrollierte die Angaben, die er ablas. »Kompletter Zyklus übersteigt die maximale Kapazität des Puffers. Partitionierung nötig – nun gut! Die Frequenz stimmt. Maximalbandbreite gesamtes Gammaband: 25 bis 100 Hertz. Die übergeordneten Steuerfrequenzen bilden den Attraktor. Oszillierende Synchronizität perfekt ausgebildet. Bleibt stabil.«


  Die vier Augen fixierten Soptor. Sie glaubte Erregung in der hellen Stimme zu erkennen.


  »Ich bin sicher, dies wird ein Erfolg werden. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich habe genügend Hinweise erhalten, um die bisherigen Dissonanzen auszugleichen. Du wirst wahrscheinlich die Erste sein, die auf diese Weise unsterblich wird. Du solltest den Vorgang genießen! Das ist eine Sternstunde: Hier kommt alles zusammen. Die Hyperkristalle, die Tarkanchare, die letzten Erkenntnisse. Nicht zuletzt deine Gegenwart. Das kann kein Zufall sein.«


  Soptor spürte, wie ihre Muskeln sich verkrampften. Das eiförmige Ding, das aussah wie normales Blauquarz, leuchtete rhythmisch. Die Art, in der es pulsierte, kam ihr bekannt vor. Ein warmes Gefühl von Vertrautheit stieg in ihr auf.


  »Es zeichnet auf. Es zeichnet korrekt auf. Ein Teil von dir ist jetzt schon ewig!«


  Sie fühlte sich eingesperrt. Wäre nicht das beruhigende Pulsieren des Tarkanchars gewesen, hätte sich daraus ein handfester klaustrophobischer Anfall entwickelt.


  Ein Riss.


  Ein Stich, mitten durch ihren Geist.


  Lerusks Stimme verschwamm. »Puffer wird entleert. Erste Sequenz beendet. Zweite Sequenz beginnt. Fraktal 1 stabil.«


  Sie hatte Mühe, die Worte zu verstehen. Die Risse vermehrten sich, das Stechen wiederholte sich. Die Kommentare des Methans verloren ihren Sinn, ihren Zusammenhalt, bis sie bloße Bedeutungsscherben waren. Sie hatte den Eindruck, dass sogar ihre Persönlichkeit Risse zeigte. Es wurden immer mehr. Die Umgebung blieb nicht länger haften. Jedes Blinzeln erschuf die Welt neu. Einzelne Bilder, die keinen Zusammenhang mehr hatten. Einzig die Fragmente in ihrem Kopf lebten weiter. Jedes für sich. Sie grunzte unwillkürlich. Eine bronzefarbene Gestalt schob sich durch ihr Gesichtsfeld. Es dauerte viele Sekunden, bis sie sie erkannte.


  Tairak Lerdan!


  Was tut er? Hier? Und? Jetzt? Ich denke? Ich bin? Er ist? Tot?


  Lerdans Mund öffnete sich. Gab unverständliche Lautfolgen von sich.


  Er? Spricht? Die Sprache der Methans?


  Sie war kaum noch in der Lage, Folgerungen aus ihrer Beobachtung zu ziehen. Alles blieb isoliert; bildete keinen Gesamtzusammenhang mehr. Hitze im Unterleib entstand. Sie versuchte, sich dem Gefühl entgegenzuwinden. Erregende Bilder fluteten ihren zerbrechenden Geist. Das, was unter der Individualität ruhte, kam zum Vorschein. Instinkte. Bedürfnisse. Gerüche. Töne.


  Dinge, die so grundlegend waren, dass sie alles zusammenhielten. Für eine kleine Weile.


  Orgasmus! Ja! Ja!


  Er war beeindruckend. Er war ... anziehend! Der Höhepunkt kam, ohne dass es einen Grund dafür gab, und entspannte sie. Sie keuchte. Fühlte sich beobachtet.


  Er! Sieht! Mir! Zu! Sie genoss seine Aufmerksamkeit, obwohl ihr der Grund nicht klar war. Sie bemerkte nicht, dass er sie nicht wie eine Frau betrachtete, sondern wie ein Insekt. Es war ihr gleichgültig. Hauptsache, er sah sie. Die Quilranfedern dufteten Wolken von Pheromonen aus. Was für eine Verschwendung!


  Die Erregung wandelte sich übergangslos in einen präpubertären Zustand. Ein Gesicht, das sie liebevoll ansah. Toreema da Blaccour. Ihre Mutter. Im Hintergrund der dunkle, verheißungsvolle Himmel Targelons an einem Wintertag. Eine Erinnerung, in der sie sich geborgen fühlte. Eine der wenigen. Die Umgebung des Labors, sogar die Silhouette des Methans waren nicht einmal mehr Schemen.


  Das Gesicht ihrer Mutter veränderte sich. Die wundervollen, weißen Haare, auf dem Kopf zu einer kunstvollen Skulptur verwoben, darunter glatt bis auf die Schultern fallend, wurden kürzer. Dunkler. Ein Mann schälte sich aus ihr heraus. Ein Mensch!


  Kurze braune Haare. Er sah traurig aus. Nachdenklich. Ein Ausdruck lag in seinen Augen, der sie ins Herz traf.


  Keine Pheromone diesmal.


  Wer? Bist? Du? Dich! Kenne! Ich! Nicht!


  Er öffnete den Mund, doch kein Ton war zu hören. Das geschah erst zwei Leben später. »Mein Name ist Ernst Ellert. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  16.


  Dysnomia


  Der Weg zurück ins Licht


  


  »Das sind diese Mumien! Die sind nicht tot.« Agal hob seine Waffe.


  Drei der dürren, schwarzen Gestalten kamen von rechts. Sie bewegten sich schnell und geschmeidig. Sie hielten merkwürdig geformte Stäbe in den Händen, mit denen sie die unheimlichen, grauen Ladungen verschossen. Chetzkel feuerte. Er traf den ersten, der wie eine Fackel aufloderte. Die Glut erreichte die Mumie neben ihm und verbrannte die linke Körperhälfte. Die transparente Schicht, die den Körper umgab, trübte sich. Der Schwarze knickte ein und stürzte. Der dritte Angreifer zog sich zurück.


  »Sie gehen planmäßig vor. Wir müssen raus hier!« Chetzkels Worte waren eine Erlösung. »Es sind zu viele. Sie werden uns überrennen. Ohne die Schutzschirme halten unsere Kampfanzüge diesen Belastungen nicht mehr lange stand. Dreiergruppen bilden. Rundum sichern. Feuer nach eigenem Ermessen. Der Roboter wird uns nach hinten Deckung geben. Bleibt immer vor ihm!«


  »Aber ...« Der Einwand kam von mehreren.


  Der Reekha schoss eine Garbe, in der zwei der dunklen Gestalten verglühten.


  »Ein Treffer benötigt eine gewisse Nähe zum Energiespeicher, um zu wirken. Die Energiezelle des Roboters liegt tief im unteren Zentrum. Die Entfernung zur Energiezelle ist groß genug. Er wird die an der Außenhülle liegenden Systeme herunterfahren. Wir haben eine mobile Deckung und damit eine Chance. Los jetzt!«


  Die Männer teilten sich auf. Der Roboter schob sich nach vorne. Tschubai, der sich in der zweitletzten Gruppe aufhielt, fuhr herum, als er jemanden schreien hörte. Dann schrie auch Andersson. Aus der Tiefe der Raumflucht drangen dunkle Gestalten.


  »Sie fallen uns in den Rücken!«, brüllte Lorir. Die drei Männer der letzten Gruppe starben einen spektakulären, entsetzlichen Tod. Neben ihm wurde Lorir am Helm getroffen. Hektisch wischte der Mann über das graue, faserige Ding, aber es schien kaum Substanz zu besitzen. Die Finger glitten hindurch.


  »Feuer!«, befahl Chetzkel. Etwas Grelles, Heißes streifte Tschubai beinahe. Längst gab es kein Vakuum mehr. Der Gasdruck wirbelte ihn um die eigene Achse und zu Boden. Panisch versuchte er, sich in Sicherheit zu bringen, horchte angstvoll auf jedes Geräusch. Entwich die Luft aus seinem Anzug? Er sah Frederik Andersson ebenfalls zu Boden gehen. Ein weiterer Arkonide starb.


  Tschubai lebte, dafür griffen dürre Finger nach ihm, zerrten ihn davon. Er versuchte, sich zu wehren, doch immer mehr Hände packten ihn. Pressten seine Arme an seinen Körper, bis er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Der Widerschein der Glut entfernte sich. Immer weiter. Irgendwann wurde es dunkel um ihn.


  


  Chetzkel registrierte den Beinahestreifschuss, der den Mutanten von den Beinen riss, ohne Emotion. Der zweite Mensch blieb ebenfalls zurück. Dazu ein Soldat. Lorir. Daran war nichts mehr zu ändern. Ein konzentriertes Sperrfeuer verwandelte den rückwärtigen Raum in eine Gluthölle. Von dort drohte zunächst keine Gefahr mehr.


  »Weiter!«, befahl er. Rings um sie klatschten die grauen Dinger an die Wände. Etliche trafen die Monturen der Männer, ohne jedoch in die gefährliche Nähe der Energiespeicher zu kommen. Er hatte sich geirrt. Ein verhängnisvoller Fehler. Diese Mumien waren am Leben und sie waren sehr schlecht gelaunt. Vielleicht, weil man sie geweckt hatte; vielleicht mochten sie keinen unangemeldeten Besuch. Oder waren dies die lebenden Verwandten der Toten, die über die Schändung ihrer Begräbnisstätte erbost waren?


  Chetzkel war zu sehr Arkonide, um anderen Kulturen allzu viel Respekt entgegenzubringen. Was ihn, den erfahrenen Soldaten, sehr viel mehr beeindruckte, war dieser konzentrierte, effektiv vorgetragene Angriff. Flucht war alles, was ihnen blieb. Der Roboter schob sich wie ein wandelnder Fels rückwärts. Seine Vorderseite fing einen grauen Klumpen nach dem anderen ab. Sie verblassten und verloren sich schnell. Die Männer gingen voraus. Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass die Maschine den Rückzug ausreichend absichern würde.


  »Guter Plan!«, krächzte jemand.


  Ein Energiestrahl heulte an ihm vorbei, schob ihn zur Seite. Die Gasdichte nahm weiter zu. Obwohl sich alles in den endlosen Gängen verlaufen würde, reichte es aus, die Soldaten zu gefährden. Etliche Kampfanzüge waren geschwärzt. Die Hitze erreichte den tolerablen Grenzwert. Die Druckwellen pressten die kochenden Gase gegen die Außenhaut der Anzüge. Das Material war extrem widerstandsfähig, aber es hatte natürlich seine Grenzen.


  »Schneller!«, Chetzkel wusste, dass sie nur Geschwindigkeit retten konnte. »Einsatz der Pulsatortriebwerke. Nichts wie weg hier!«


  Die Anzahl der direkten Attacken der lebenden Mumien hatte sich deutlich reduziert. Dies war ihre Chance. Vielleicht war es die letzte, die sich bot.


  Das Vakuum stört sie nicht. Kochende Gase durchaus! Chetzkel feuerte. Die verbliebenen acht Soldaten seines Trupps setzten sich in Bewegung. Der Roboter erhöhte sein Tempo ebenfalls. Jeder von ihnen wusste, dass der Weg hinaus lang war. Sie durchquerten den großen Hangar, ohne dass die Angreifer sich weiter näherten. Auch die Pulsatortriebwerke kamen nicht annähernd auf volle Leistung, doch es reichte aus. Der Weg war bekannt und Hindernisse gab es keine.


  Sie waren gerettet. Vorerst.


  Chetzkel machte sich keine Illusionen. Diese Mumien hatten sich lediglich zurückgezogen, um einen besseren Moment abzuwarten.


  Und er würde kommen ...


  


  Tschubai war nur halb bei Bewusstsein. Er spürte, wie Hände hart nach ihm griffen und ihn mit sich zogen. Er war nicht in der Lage, sich zu wehren. Die Benommenheit verschwand quälend langsam.


  Sie bringen mich aus der Gefahrenzone!, dachte der Mutant erstaunt. Sie scheinen etwas von mir zu wollen. Aber was könnte das sein? Vielleicht eine Geisel. Das wäre möglich. Vielleicht sogar sinnvoll aus ihrer Sicht. Zu dumm, dass Chetzkel meinetwegen keine Zugeständnisse machen wird. Sie haben sich genau den Falschen ausgesucht.


  Die lebenden Mumien trugen ihn durch die Dunkelheit, in die der kleine Helmscheinwerfer winzige, matt leuchtende Löcher stanzte. Tschubai hatte längst jede Orientierung und jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann legten ihn die unheimlichen Bewohner dieser eiskalten, luftleeren Finsternis auf den Boden. Er gab ein schmerzliches Stöhnen von sich, obwohl das integrierte Medoset die Behandlung seiner Prellungen längst eingeleitet hatte. Dabei bemerkte er die beiden anderen. Um wen es sich handelte, konnte er nicht erkennen. Ob sie lebten, genauso wenig.


  Erst als sich die schwarzen Köpfe über ihn beugten, wurde ihm bewusst, wie außergewöhnlich das alles war: Er war der Gefangene von Lebewesen, die sich im Vakuum aufhielten, sich darin sogar heimisch fühlten. Dazu bewegten sie sich unter der niedrigen Schwerkraft natürlich und selbstsicher.


  Sie leben hier, haben sich angepasst, an eine derart lebensfeindliche Umgebung. Ich hätte nie geglaubt, dass so etwas möglich ist.


  Er fühlte Hände und Finger über seinen Körper gleiten. Dabei unterhielten sie sich. Über die Außenmikrofone war nichts zu hören. Im Vakuum gab es keinen Schall. Doch es gab Vibrationen, die sich über die Körper übertrugen.


  Vielleicht ist es kein Abtasten. Vielleicht eine Hilfstechnik für die Kommunikation. Sie müssen sich berühren, um Töne oder Schwingungen zu übermitteln. Wenn ich nicht damit rechnen müsste, dass sie mich in der nächsten Minute in Stücke reißen, wäre das faszinierend.


  Sein injizierter Mikrotranslator hatte Mühe, sich auf die ungewohnte Übertragung einzustellen. Die ersten Sprachfetzen verließen die Akustikfelder.


  »... gleicht uns Orristan mehr ... andere ... fremd ... nicht hierher ... anders ... mitnehmen ... nicht fremd ... Schläfer der Ewigkeit.«


  Als »Orristan« bezeichneten sich diese absonderlichen Lebewesen offenbar selbst. Aber wer sollte dieser »Schläfer der Ewigkeit« sein? Oder bezog sich diese Bezeichnung vielleicht ebenfalls auf sie selbst?


  Tschubai überraschte die Schnelligkeit, mit der der Translator die ersten Sprachstrukturen entschlüsselt hatte. Offenbar war das Idiom der Vakuumbewohner nicht annähernd so fremd, wie er vermutet hatte. Mit der Feinerfassung hingegen hatte das Gerät größere Probleme. Vermutlich gab es Schwierigkeiten, beim Vokabular synonyme Begriffe zu finden. Die Biologie würde hier dafür sorgen, dass bestimmte Eigenheiten unübersetzbar blieben. Alles, was mit der Tätigkeit des Atmens zu tun hatte, musste sehr schwierig werden. Faktisch und metaphorisch.


  Tschubai erinnerte sich daran, dass bei Kommunikationstheoretikern häufig die Ansicht geäußert wurde, die Mathematik reiche aus, eine Verständigungsbasis zu schaffen.


  Wie wünscht man jemanden arithmetisch zum Teufel? Wie lädt man jemanden geometrisch zum Frühstück ein. Wie erklärt man mit Primzahlen die Schönheit eines Sonnenaufganges? Zumal Sonnenaufgänge hier draußen diesen Namen kaum verdienen.


  »Schläfer der Ewigkeit! Ganz sicher. Anders ... mitnehmen. Halaton ... heiliger Stoff ... aktiv ... Schläfer erwacht und spricht ... Nicht zu Hause ... zwischen Kalten Welten.«


  Sie meinen mich. Ich bin der Fremde bei den »Kalten Welten«.


  Tschubai glaubte zu wissen, was mit »Kalten Welten« gemeint war. Dysnomia und Eris waren Welten, die diesen Namen vollauf verdienten. Zudem betrachteten die sonderbaren Lebewesen diese Kalten Welten ganz offensichtlich als ihre Heimat. Tschubai war sich dessen nicht sicher, aber von seinem Gefühl her bezog sich diese Äußerung nicht ausschließlich auf Eris und seinen Mond.


  Wie viele Kalte Welten gab es außerdem? Um welche Welten handelte es sich, und vor allem: Wie hatte sich hier Leben ansiedeln oder gar entwickeln können? Und wieso gab es derart große sprachliche Ähnlichkeiten?


  Auf keine dieser Fragen bekam Tschubai eine Antwort. Da die Mumien nicht über Translatoren verfügten – zumindest reagierten sie auf Versuche nicht einmal im Ansatz – war ein Gespräch nicht möglich.


  Eine der unheimlichen Gestalten klopfte mit einem knochigen, dürren Finger gegen die Helmscheibe. Tschubai lächelte, wohl wissend, dass sogar eine derart einfache Geste völlig falsch aufgefasst werden konnte. Der Schwarze zog die Hand zurück. Er betrachtete Tschubai interessiert, machte aber keine Anstalten, zu reagieren. Seine Augen waren blau. Hätte Tschubai es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, sie gehörten Frederik Andersson. Tschubai fühlte sich erneut angehoben. Die ausgemergelten Gestalten trugen ihn tiefer hinein in die Station, einem unbekannten Ziel entgegen.


  


  Die Schleuse zur Oberfläche stand nach wie vor offen. Hatte es zu Beginn ihrer Flucht vereinzelte Angriffe der schwarzen Mumien gegeben, waren die letzten Kilometer unproblematisch gewesen. Der Roboter deckte nach wie vor ihren Rückzug. Er sah mitgenommen aus. Keine der Ladungen war stark genug gewesen, den Energiekern der Maschine anzuzapfen, aber sie hatten Spuren hinterlassen: Beulen, Einbuchtungen und sogar Stanzungen. Chetzkel war sich sicher, dass es eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis sich ihr Beschützer ebenfalls in einen der zusammengepressten Klumpen verwandelt hätte. Vielleicht reichte die Nähe zu einem Energie verbrauchenden Subsystem.


  Die AGEDEN V hatte ihre Rückkehr auf der Oberfläche registriert, ebenso wie ihre reduzierte Zahl. Kommandant ter Agon zog den einzig möglichen Schluss: Er versetzte die Korvette in Alarmbereitschaft. Die Gruppe verließ Dysnomia. Unter ihnen blieb eine Wüste aus gefrorenem Stickstoff zurück; über ihnen hing die fleckige, roséfarbene Sichel von Eris.


  »Lassen Sie den Schutzschirm unten!«, befahl Chetzkel sofort, als die Verbindung stabil war. Sie hielten sich an der Oberfläche nicht auf.


  Der Schirm war selbst zu einem Problem geworden. Wenn die Station über größere Geschütze verfügte, die den Angriffswaffen der schwarzen Mumien ähnelte, war Vorsicht geboten. Auf der anderen Seite war der Rumpf nun zahllosen potenziellen Gefahren ausgesetzt: Normale Thermostrahler, Desintegratoren oder sogar Lenkwaffen waren eine Gefahr für das Schiff. Der Reekha wusste, was er zu tun hatte. Kaum betrat er die Kommandozentrale der Korvette, gab er den Befehl, das untere Polgeschütz auszurichten. Die Koordinaten des Eingangsbereiches sowie der komplette Plan standen dem Hauptrechner nach dem Verlassen der Station zur Verfügung. Chetzkel ignorierte die Versuche des Kommandanten, eine Meldung zu machen. Zunächst verlagerte er den Orbit in eine Entfernung von hundert Kilometern.


  »Feuer!«


  Das Geschütz tat seine Arbeit. Ultrahocherhitztes Plasma schoss auf die Oberfläche zu, verwandelte den Bereich des Mondes, wo der Eingang lag, in eine Gluthölle. Die Fokussierung war eng. Chetzkel lag nichts daran, die Station komplett zu zerstören, lediglich die oberflächennahen, wahrscheinlich vorhandenen Abwehrstellungen. Sein Fund war viel zu wertvoll, um ihn zu vernichten.


  »Energieanstieg!«, meldete Korvkan aus der Ortungsstation. Seine Stimme wurde schrill. »Exponentiell! Notstart! Sofort!«


  Die Hauptpositronik reagierte naturgemäß schneller als der Pilot. Sie zündete die Haupttriebwerke im Volllastmodus. Die Korvette wurde von der Stelle gerissen, das Metall dröhnte und die Andruckabsorber ließen kleinere G-Kräfte durch. Chetzkel presste sich in seinen Kontursessel, obwohl er wusste, dass er sich gegen solche Gewalten nicht halten konnte. Es war reiner Instinkt. »Schirm aktivieren!«, brüllte er. Das aufkommende Flimmern der schützenden Energieblase war eine Sekunde lang zu sehen. Gleich darauf verschwand alles in blendend weißem Licht. Die Kräfte, die gegen den Schutzschirm der AGEDEN V brandeten, waren enorm, doch er hielt stand. Weit hinter der Korvette zerbarst Dysnomia in einer gewaltigen Explosion. Die Trümmer wurden weit in die leere Kälte des Kuipergürtels hinausgeschleudert. Chetzkel starrte fassungslos auf das Desaster, das der Schuss ausgelöst hatte.


  »Ein Sicherungsmechanismus!«, keuchte er und richtete sich auf. Das Glühen fiel langsam in sich zusammen. Eris hing allein im Raum. Früher oder später würden die verbliebenen Trümmer einen Ring bilden. Ein imposanter Schmuck für die Göttin der Zwietracht – und ein Symbol für seine Niederlage.


  Er hatte alles verloren.


  Diese Station, die der Schlüssel zum Geheimnis des Larsafsystems gewesen sein musste.


  Und seine persönliche Trophäe, Ras Tschubai, den Mutanten.


  Mnemotische Scherben


  


  Ich erinnere mich.


  Alles zerflattert. Löst sich auf in Scherben aus Farben, Formen, Gerüchen, Teilen von Bildern, die sich nicht zu einem Ganzen zusammensetzen wollen.


  Geruchsfetzen. Lautsplitter.


  Die Zeit holpert. Auf jeden Fall tut sie nicht das, was sie tun sollte: Sie fließt nicht. Es ist ein widerwärtiges Gefühl. Es dauert ewig. Viel zu lange. Irgendwann, nach dem nächsten Urknall, bildet sich erneut dieses Gesicht.


  »Mein Name ist Ernst Ellert.«


  Der Name sagt mir nichts: Ernst Ellert. Es ist ein menschlicher Name. Was habe ich damit zu tun? Was hat er mit mir zu tun? Immerhin schafft er so etwas wie Stabilität – hält mich zusammen.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Warum will er mir helfen? Wobei? Mich aufzulösen?


  Ich würde am liebsten den Kopf in die entgegengesetzte Richtung drehen. Mein Geist liegt in Scherben. Mein Körper ist gefangen. Ganz real.


  Im Hintergrund des Gesichts, unter dem sich ein Körper abzeichnet, formt sich das Bild eines Gartens. Sanft ansteigende Hügel, die sich in größerer Entfernung zu den steilen Felswänden einer Schlucht formen. Ein Fluss mäandert sanft durch das Tal zwischen den Hügeln. Das Wasser plätschert ruhig dahin, wie ein reiner, glänzender Türkis. Kleine Wälder ziehen sich über die Hügelkuppen, üppige Blumenwiesen dazwischen machen das Paradies perfekt. Sogar die Ruinen und Mauern, die auftauchen, sehen aus wie gewachsen. Als müssten sie hier sein. Ellerts Stimme in ihrem Kopf wird drängend.


  »Du musst Rhodan warnen! Dem Regenten darf nichts geschehen! Dort wird sich das Drama abspielen, wenn ich oder du es nicht verhindern! Perry Rhodan muss es erfahren. Er wird dort sein, in Prinzessin Crysalgiras Garten, genau wie du. Du musst ihn warnen. Es ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst.«


  Ein Schatten zieht über den Garten hinweg. Eine imaginäre Wolke hält das Licht ab. Der Garten Crysalgiras wird dunkler. Es ist wie eine Warnung.


  »Ich kann niemanden warnen. Ich bin gefangen. Ich werde verrückt. Egal, wo Rhodan sein wird: Es ist zehntausend Jahre in der Zukunft. Es ist unmöglich.«


  Ellert lächelt nachsichtig. Es macht mir sogar Mut. Ein wenig.


  »Du wirst gerettet werden!«, verspricht er. »Es dauert nicht mehr lange. Vergiss die Botschaft nicht! Vergiss die Botschaft ... nicht ...!«


  Das Gesicht mit den traurigen Augen löst sich auf. Das Bild des Gartens folgt kurz darauf. Er zerfällt in viele Tausend Scherben. Jede davon driftet in eine andere Richtung. Mir bleibt die Erinnerung, an der ich mich festhalte. Es ist eine große, stabile Scherbe. Die anderen, in die meine Seele zerbricht, sind sehr viel kleiner: Wut. Trauer. Ekstase, Freude, Scham, Lust, Erregung, Entsetzen.


  Das Letzte bleibt.


  17.


  Iskolart


  Spiegelscherben


  


  Lerusk beobachtete die Reaktionen der Arkonoiden. Der Körper zuckte im Inneren des Sicherungsfeldes. Die Augen waren geschlossen. Die Vitaldaten bewegten sich allesamt im für Lebensformen ihrer Art akzeptablen Bereich.


  Die Aufzeichnung lief reibungslos. Ein Dutzend Mal hatte sich der Puffer entleert. Jede Lesesequenz erfasste mehr von der Psyche der Frau. Das Problem der Datenmenge war durch die Sequenzabtastung endlich gelöst. Eine Partitionierung war eine naheliegende Lösung, worauf er leider nicht selbst gekommen war. Ein wenig Sorge bereitete dem Wissenschaftler die Pause zwischen den Abtastzyklen.


  Die Steuerungsfrequenzen des Gammabandes blieben stabil. Die Neuronen und Synapsen zeigten keine der bisher häufig aufgetretenen Rückkopplungsschleifen, zumindest nicht auf einer messbaren Ebene.


  Tairak Lerdan trat zu ihm. Er trug keinen Schutzanzug. Weder das Wasserstoff-Ammoniak-Gemisch, noch die Spurengase, noch der Atmosphärendruck schadeten ihm. Das war der beste Beweis dafür, dass es sich bei dem Mann mit der bronzefarbenen Haut nicht um eine arkonoide Lebensform handelte. Seine Behauptung war zunächst unglaubwürdig gewesen, doch eine entsprechende Vorführung hatte ihn überzeugt. Das Wissen, das Lerdan mitbrachte, war enorm. Das sprach gegen eine Verbindung mit den Stickstoffern. Die Frage, woher er kam oder welchen Grund er hatte, sein Wissen zu teilen, hatte er unbeantwortet gelassen. Die Neunväter hatten die Genehmigung, ihn in die Experimente einzubinden, sehr schnell erteilt. Lerusk war zufrieden.


  »Sie ist außergewöhnlich.«


  Tairak Lerdan sagte nichts. Dafür änderte er etwas an der Einstellung der Abtastgeschwindigkeit. Die Warnung der Steuerpositronik erfolgte prompt: »Achtung, Pufferüberladung bildet sich!«


  Lerdan war sichtlich unzufrieden. Lerusk musterte ihn fragend.


  »Die Transkriptionskapazität der Abtasteinrichtung ist unzureichend.«


  Es war nicht der erste Kommentar, der andeutete, dass Lerdan ein sehr viel höheres technisches Entwicklungsstadium gewohnt war. Lerusks Gedanken wirbelten. Woher kam dieser Mann? Wer war er? Was war er? Er glich einem Arkonoiden, hatte sich anfangs als solcher ausgegeben, offenbar in der Absicht, auf diese Weise nach Iskolart zu gelangen. Er war etwas anderes: ein Rätsel. Doch er brachte Fortschritte, dringend benötigte Fortschritte. Das war, was zählte.


  Der nächste Abtastzyklus war beendet. Das Tarkanchar glühte, als sich die Psyche der Frau im fünfdimensionalen Analogon des Kristallgitters abbildete. Warum ausgerechnet simples Siliciumdioxid mit Dumortierit-Einsprengseln derart auf die Felder der typischen Iskolart-Hyperkristalle reagierte, war eines der ungelösten Rätsel. Eine Bewegung in der Nähe der transparenten Abtastklause irritierte den Wissenschaftler. Die Frau zuckte. Eine Kontrolle der Vitaldaten verriet den Grund dafür. Die Produktion einiger Endorphine war gesteigert, aber aus welchem Grund dies geschah, verrieten die Bioprotokolle nicht.


  Der schwarze Körper verkrampfte sich.


  Unvermittelt peitschte ein Knall durch den Isolierbereich.


  Der Druck einer Explosion schleuderte die Schleusentür durch das Labor. Lerusk suchte Deckung, allerdings viel zu spät. Lerdan stieß einen überraschten Schrei aus. Dunkler Qualm drang in den Raum.


  Jemand hat die Schleuse aufgesprengt!, dachte Lerusk distanziert. Die Schockwirkung war offenbar enorm. Er fühlte weder Angst noch Panik.


  Ein Methan betrat das Labor. Ein kleiner Methan! Gerade einmal so groß wie ein Arkonoider. Der Blick war unnatürlich starr. Er trug einen Schutzschirmprojektor. Wie beiläufig wischte er Lerdan mit einem mörderischen Schlag von den Beinen. Der Aufprall zerschmetterte etliche Geräte. Lerdan blieb reglos liegen, offenbar tot. Der kleine Methan trat an die Abtastklause und erweiterte den Schutzschirm. Dann zertrümmerte er mit drei wuchtigen Schlägen die Kapsel, befreite die Frau von den Messgeräten und nahm sie auf die Arme. Er schien einen Moment lang zu lauschen, anschließend drehte er sich um und wollte den Raum verlassen.


  »Rico!«


  Lerusk hatte keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete, aber es hatte etwas mit Wut zu tun. Ungläubig verfolgte er, wie sich Tairak Lerdan aus den Trümmern befreite. Er hatte keine Verletzungen davongetragen, zumindest keine sichtbaren. Lerdan kämpfte sich durch Reste aus Metall und Kunststoff und stapfte auf den fremden Methan zu. Der war stehen geblieben.


  Tairak Lerdan hob die Hand. Vor dem auffälligen Ring glühte ein violetter Punkt. Eine unsichtbare Gewalt fuhr in den Schutzschirm. Der strahlte auf, als habe ihn eine beschleunigte Plasmaladung getroffen. Der Methan schwankte. Die kinetische Energie musste gewaltig gewesen sein. Lerusk fragte sich, was bei einem solchen Treffer wohl aus einem ungeschützten Methan geworden wäre. Die Antwort war erschreckend. Tairak Lerdan war dem Eindringling jetzt so nahe, dass dieser ihn trotz des im Raum wabernden Qualms erkannte. Den Augen war nichts zu entnehmen, doch die Emotion, die in den Worten zum Ausdruck kam, war eindeutig: Hass. Blanker Hass. »Pranav Ketar! Ich hätte es wissen müssen!«


  Lerusk wusste nicht, wovon er sprach. Ihm war allerdings klar, dass diese Auseinandersetzung nicht neu war. Hier standen sich zwei alte Feinde gegenüber. Die Vernunft verbot es, sich dazwischenzustellen. Etwas anderes allerdings blieb zu tun. Sekundärexplosionen, klein, aber zerstörerisch, zogen sich wie eine Lichterkette zum Neuneierfest durch die Apparaturen.


  Ich muss wenigstens das Tarkanchar retten! Bevor alles zerstört ist.


  Vorsichtig schob er sich im Schutz einiger Trümmer an die Überreste der Abtastklause. Hektisch löste er die Anschlüsse und zog das Tarkanchar an sich. Er spähte ängstlich zu den beiden Kontrahenten hinüber, die ihn nicht im Mindesten beachteten. Er sah, dass Tairak Lerdan, den der andere »Pranav Ketar« genannt hatte, wankte und zu einem weiteren Schlag ausholte. Eine unsichtbare Kraft warf ihn jedoch erneut nach hinten. Lerusk bemerkte, dass der merkwürdige Ring noch immer dunkelviolett glühte wie das Abstrahlfeld einer Waffe. Doch der fremde Methan verschwand mit der Arkonoiden, bevor der Mann, der sich Tairak Lerdan genannt hatte, feuern konnte.


  Lerusk fand einen intakten Holoport und aktivierte das Überwachungssystem. Er verfolgte die Flucht des fremden Methans durch die Gänge nach draußen. Was dort geschah, irritierte ihn mehr, als alles, was er gerade erlebt hatte. Der Methan verwandelte sich. Nicht in dem Sinne, dass er ein Tarnfeld desaktivierte, nein, die Gestalt selbst verformte sich langsam, bis ein ganz normaler Humanoider über den Platz floh, mit Richtung auf die Stollen der Bergwerke. Dort wurden die Hyperkristalle abgebaut, dort lag das Ziel des Unbekannten. Mühelos trug er die Frau auf den Armen, die bei Bewusstsein war. Sie drehte den Kopf.


  Eigentlich ist das ein positiver Aspekt!, dachte Lerusk. Er wunderte sich über sich selbst. »Ihr Leben ist gerettet worden. Ich habe zumindest die bisher gemachten Aufzeichnungen. Das Labor ist ersetzbar.«


  Er drehte sich um und bemerkte, dass Tairak Lerdan oder Pranav Ketar das Labor verlassen hatte. Er fühlte sich erleichtert.


  


  Während der Wissenschaftler Hilfe anforderte, um die Zerstörungen in Grenzen zu halten, erreichte Rico ohne weitere Probleme ein kleines Hochplateau in der Nähe der Minen. Er setzte Quiniu Soptor ab, deren Blick immer unsteter wurde. Er befreite die Transmitterplattform von der Tarneinrichtung. Danach aktivierte er das Gerät. Während sich der blendend helle Torbogen bildete, erkannte er weit unter sich eine golden leuchtende Gestalt, die schnell näher kam.


  »Beeil dich, wie du willst, Pranav Ketar!«, murmelte er wütend. »Mich erwischst du nicht. Du kannst froh sein, dass ich Rücksicht nehmen muss. Ansonsten ...«


  Er aktivierte den Selbstzerstörungsmechanismus, nahm die hilflose Quiniu Soptor erneut auf die Arme und trat in das schwarze Wallen des Transportfeldes.


  Die Explosion, die einen Augenblick später den Transmitter und das Plateau zerriss, nahm Rico schon nicht mehr war.


  Er und Quiniu Soptor waren entkommen.


  18.


  Pico


  Wohin des Wegs?


  


  »Der Transmitter brachte Rico und mich auf den irdischen Kontinent Atlantis«, schloss Quiniu Soptor ihren Bericht. »Allerdings zehntausend Jahre in der Vergangenheit, unmittelbar vor dem Angriff der Methans, der die arkonidische Kolonie auf der Erde auslöschen und den Untergang des Kontinents nach sich ziehen sollte.«


  Nachdenkliche Stille hing in der Zentrale, als ihre letzten Worte verklungen waren. John Marshall, Crest da Zoltral, die beiden jungen Menschen Julian Tifflor und Mildred Orsons, die beiden Lotsen Che'Den und En'Imh und der Mausbiber Gucky – sie alle hatten ihr für Stunden gebannt gelauscht, ohne sie zu unterbrechen.


  »Und auf Atlantis gab Rico Sie in die Obhut Tatjana Michalownas, Trker-Hons und meiner eigenen«, brach der alte Arkonide die Stille. Er sprach leise.


  »So muss es gewesen sein. Ich besitze keine Erinnerung daran.«


  »Ich und meine Begleiter waren auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens«, sagte Crest. »Es gelang uns, Atlantis im letzten Moment vor der Zerstörung zu verlassen. Über den Transmitter in der Unterwasserkuppel Atlan da Gonozals. Das Gerät brachte uns nach Wanderer.«


  »Wo Homunk und Jymenah hocherfreut über meine Anwesenheit gewesen sein dürften.«


  Ihr grimmiger Humor brach die weihevolle Stimmung.


  Crest musste beinahe lachen. »Die beiden hätten sie am liebsten auf der Stelle in einen Sack gesteckt und ertränkt. Können Sie sich an gar nichts mehr erinnern, Quiniu?« Er reichte ihr ein Wasserglas.


  Soptor nahm es dankbar an und trank. »Der Ara, der mich geheilt hat, sagte mir, dass durch die Frakturierung die Arbeit des chemischen Prozesses, der die Bildung des Langzeitgedächtnisses regelt, gestört war. Was nicht abgespeichert wurde, kann nicht restauriert werden. Die Frakturen bildeten sich, weil Lerusk mich ... meine Persönlichkeit in Etappen auslas. Danach war mein Ich eine Ansammlung von Scherben. Da Geist und Körper zusammengehören, waren die körperlichen Folgen ebenfalls ... unangenehm.« Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln, das tapfer wirken sollte. »Aber nach dem, was ich über Ihre Erlebnisse auf Wanderer erfahren habe, bin ich froh, dass ich mich an vieles nicht erinnere. Die Welt des Ewigen Lebens ist ein trügerisches Paradies.«


  Crest fühlte ihr leeres Glas wieder auf. »Ich stimme Ihnen zu, Quiniu. ES oder seine Absichten zu verstehen, mag uns nicht möglich sein. Eines allerdings ist klar: Wir können uns auf seine guten Absichten nicht verlassen. ES verfolgt eigene Pläne.« Der alte Arkonide hustete. »Ich habe von dem, was Jymenah ›den Schatten von ES‹ nannte, nichts gespürt, dafür aber die Ablehnung der Superintelligenz selbst. Sie war nur schwer zu ertragen.«


  »Weshalb«, fragte Mildred Orsons, »glauben Sie, hat Rico Sie aufgespürt und gerettet?«


  Soptor blickte zu der jungen Menschenfrau. Sie schien neugierig zu sein und ohne Scheu, ihre Neugierde in Fragen umzumünzen.


  »Das ist eine Frage, die mich beschäftigt, seit mein Verstand und meine Erinnerung wiederhergestellt sind. Ich glaube, Rico fühlte sich in meiner Schuld. Ich habe ihn auf der Erde gerettet, habe ihm geholfen, von hier zu entkommen, als die Lage aussichtslos schien.«


  »Schuld bei einem Roboter?«, warf Julian Tifflor, der Partner der jungen Frau, ein.


  »Das ist eigentlich unmöglich, ich weiß. Aber Rico ist keine gewöhnliche Maschine, wie wir sie kennen. Er ist mehr.«


  »Aber wieso, Quiniu«, meldete sich jetzt auch John Marshall zu Wort, »hat er Sie dann nach Atlantis gebracht, nur Stunden vor dem Untergang?«


  »Auch das kann ich nur vermuten.«


  »Und Ihre Vermutung ist?«


  »Rico hat getan, was in seiner Macht stand. Er ist mächtig, aber er ist nicht frei. Er musste nach Atlantis, weil er dazu bestimmt war, Atlan da Gonozal zu dienen, der nach der Vernichtung der arkonidischen Kolonie auf der Erde gestrandet sein würde.«


  Wieder senkte sich Schweigen über die Gruppe. ES musste Rico geschickt haben. Aber wozu? Was war an Atlan da Gonozal so wichtig gewesen, dass ES ihm einen Diener – oder einen als Diener getarnten Aufpasser? – an die Seite gestellt hatte? Wieso hatte ES nicht einfach die Vernichtung der arkonidischen Kolonie auf der Erde verhindert?


  »Zumindest wissen wir jetzt, woher die Tarkanchare stammen und was sie eigentlich sind«, nahm Marshall den Gesprächsfaden wieder auf. »Sie sind sehr viel mehr als simple Bewusstseinsrecorder. Es steckt mehr dahinter. Und damit sind wir bei Pranav Ketar.«


  »Dem Goldenen, der vor Jahrzehntausenden auf dem Mars eine große Operation im Sonnensystem geleitet hat«, ergänzte Crest. »Der das Volk der Halbschläfer benutzt und es der Auslöschung preisgegeben hat.«


  »Der vor tausend Jahren auf Bareon die ›Revolution der Gleichheit‹ angeführt hat«, sagte Che'Den.


  »Und vor zehntausend Jahren den Methans entscheidend bei der Entwicklung der Tarkanchare geholfen hat«, schloss Soptor ab. »Er muss beliebig in der Zeit reisen können. Oder unsterblich sein. Falls er überhaupt ein Lebewesen ist.«


  »Also gut«, sagte Gucky. »Nehmen wir an, es handelt sich immer um dasselbe Wesen, das durch die Jahrtausende springt. Bleibt die Frage: wozu?«


  »Das können wir nur vermuten«, versuchte sich Crest an einer Antwort. »Der Eingriff in die bareonische Entwicklung hatte ein ganz bestimmtes Ziel: die Schwächung Arkons. Dieser Eingriff ist gut dokumentiert; die IQUESKEL hat uns den Zugriff auf die Geschichtsdaten ermöglicht. Dazu passt sein Eingreifen auf Iskolart sogar sehr gut. Die Tarkanchare waren eine Möglichkeit, die Zivilisation der Methans zu stabilisieren. Von den technologischen Erkenntnissen, die er offenbar weitergab, ganz zu schweigen. Nein. Die Folgerung aus all dem ist eindeutig: Pranav Ketar arbeitete gegen das Imperium, gegen Arkon.«


  Mildred Orsons runzelte die Stirn. »Das klingt einleuchtend – und auch wieder nicht. Pranav Ketar ist offenbar ein Akteur im Ringen. Darüber wissen wir noch sehr wenig, aber Callibso hat uns gesagt, dass es im Kern der Kampf der Nicht-Humanoiden gegen die Humanoiden ist. Aber dieser Ketar ist humanoid. Wieso sollte er gegen die Arkoniden kämpfen?«


  »Seine äußere Erscheinung sagt nicht viel aus«, sagte Marshall. »Sie kann lediglich Tarnung sein. Ein Wesen, das in Zeit und Raum umherspringt, wird auch sein Äußeres anpassen können. Denk an Rico.« Der Mutant atmete durch. »Darüber können wir endlos diskutieren, diese Frage können wir nicht beantworten. Noch nicht. Aber da ist ein Detail, das ich für bedeutsam halte. Der ...«


  »Der Ring!«, platzte es aus Gucky heraus. »Du meinst den Ring, mit dem er gekämpft hat, nicht?«


  »Genau. Wir kennen ein anderes Wesen, das einen geheimnisvollen Ring trug und dessen Beschreibung sich mit derjenigen deckt, die Quiniu uns von dem Pranav Ketars gegeben hat.«


  »Sergh da Teffron!« Gucky brüllte es fast.


  »Richtig. Die Hand des Regenten. Wir wissen, dass er mit diesem Ring töten konnte. Da Teffron infizierte mit seiner Hilfe den Naatmutanten Sayoaard mit einem tödlichen Virus, bevor wir ihn zur Erde brachten. Sayoaard starb trotz aller unserer Bemühungen – und wie sich bald herausstellte, hatte der Ring ihm nicht nur ein Virus, sondern zwei injiziert. Der erste brachte ihn um, der zweite glich einem irdischen Erkältungsvirus. Er verbreitete sich unbemerkt überall auf der Erde. In gewöhnlichen Menschen löste er lediglich eine Erkältung aus. In Mutanten aber ... das Virus manipulierte unsere DNS, spielte mit unseren Gaben, löschte sie aus, manipulierte sie. Es kam zur Genesis-Krise.«


  Marshall senkte den Kopf. Er hatte Soptor von seiner Rolle in der Krise erzählt. Marshalls Persönlichkeit hatte sich verändert, und das nicht zum Besseren. Inzwischen war er wieder der Alte, doch seine Gabe der Telepathie war verlorengegangen.


  »Die Genesis-Krise«, fuhr Marshall fort, als er sich wieder gefangen hatte, »war kein Zufall. Das ist hiermit klar. Sie war ein gezielter Angriff auf die Mutanten.«


  »Wieso sollte Sergh da Teffron die Mutanten angreifen sollen?«, wandte Mildred Orsons ein. »Er konnte wahrscheinlich nicht einmal von ihrer Existenz wissen.«


  »Die Hand des Regenten war nur ein Werkzeug«, antwortete Marshall. »Ein Werkzeug der Goldenen, vielleicht sogar von Pranav Ketar persönlich.«


  »Das leuchtet ein«, räumte Gucky ein. »Aber was nützt uns dieses Wissen schon?«


  »Potenziell unendlich viel.« Eine Härte trat in Marshalls Mimik, die Soptor frösteln ließ. »Wir Mutanten wissen endlich, wer unser Feind ist – und wir wissen, wo wir uns an seine Spur heften können: auf dem Mars!«


  


  ENDE


  


  


  Der Bericht Quiniu Soptors belegt: Die Goldenen haben sich im Verlauf der letzten Jahrtausende massiv in die Geschichte der Milchstraße eingemischt, vor allem Pranav Ketar. Es erscheint darüber hinaus immer wahrscheinlicher, dass die Goldenen die Auslöser der Genesis-Krise waren.


  Auch Chetzkel kann neue Erkenntnisse verbuchen. Zwar hat sich die fremde Station mitsamt dem gesamten Mond Dysnomia vernichtet, aber ihre bloße Existenz ist ein Beleg für seine lang gehegte Vermutung: Das System der Menschen birgt ein großes Geheimnis ...


  Im nächsten Band blenden wir zu Perry Rhodan und seinen Gefährten um. Mit der Puppe Sannasu hat Rhodan endlich den entscheidenden Fang gemacht. Sannasu führt die Gefährten auf die Spur des mysteriösen Callibsos ...


  PERRY RHODAN NEO 83 wurde von Alexander Huiskes verfasst. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 21. November 2014, und er trägt folgenden Titel:


  


  CALLIBSOS FÄHRTE


  Impressum


  


  EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4782-0


  


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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